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Vorbericht
des Herausgebers.

ch eigne mir das Werck, ſo
ich gegenwartig dem Pub
lico ubergebe, keineswegs
zu. Einige veraltete Wor—

te ausgenommen, habe ich es von Wort
zu Wort, aus einem in einer der reich—
ſten Abtehen in Teutſchland gefundenen
Manuſcript abgeſchrieben.

Dieſes Manuſcript iſt vom Jahr 1630.
IJch hatte kaum einige Seiten davon

durchlauffen, als ich inich wunderte, ſo
x viel



—S
viel Vernunft und geſunden Verſtand
bey ſolchen Volckern zu ſehen, die ich bloe
wegen des groſen Zwiſchen-Raums, der
ſie von uns abſondert, vor Barbaren
hielte.

Nichts kan unſern Hochmuth mehr er
niedrigen, als die vortrefliche Regierungs—
Regeln, die ſie ſich vorgeſchrieben haben,
und die ſie naturlicher weiſe zu den glück—
lichſten Menſchen machen müſſen. Man
erblickt bey ihnen eine Weisheit ohne
Ruhmſucht, eine Unterthanigkeit ohne
Zwang, einen Ueberfluß ohne Stoltz,
eine Redlichkeit ohne Schwachheit, mit
einem Wort, eine Tugend, die ſo beſtan—
dig iſt als die Gluckſeliakeit, die fie unter
ihnen erreget und unterhalt.

Wie betrubt iſt es nicht, daß die
Wohlfarth des menſchlichen Geſchlechts
nirgends als nur in unbekannten und

uns unzuganglichen Landern anzu—

treffen iſt!

Geſprach



Geſprach
zwiſchen einem Europaer

und
einem Jnwohner

der Jnſul und des Konigreichs

Dumocala.
vg wurde mich ſehr gereuen, daß ich die

vReiſe nach Indien, auf welcher ich ſo
viele Gefahr ausgeſtanden, unternom

vmen hatte, wenn ich nicht daher eine ſol—

lein mir alle meine gehabte Beſchwerlichkeiten reich

lich erſetzen kan. Sie beſtehet in nutzlichen Er—
kanntniſſen, die dem Publico eben ſo angenehm
ſeyn konnen, als ſie mir ſelbſt geweſen ſind.

Jch uberlaſſe andern Seefahrern die einge
fuhrte Gewohnheit, die Zufalle einer langen und
muhſamen Schiffart zu erzahlen: Jch meines
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2 Geſpräch in Dumocala.
Orts wil nur ſo viel ſagen, daß, da uns auf der
Hohe von zwey und junfzig Graden, vierzehen
Minuten Suder Breite, ein ſo heftiger Sud
Oſt-Wind uberfallen, daß wir uns in unſerm
Lauf niemals wieder zurecht finden konnten, un
ſer Schif zugleich auf eine unſern Schifleuten
ganz unbekannte Kuſte geworfen wurde. Als
wir an einen Felſen geſtoſſen, ofnete ſich unſer
Schif auf allen Seiten, und ich war allem An
ſehen nach der einzige, der dem Schifbruch zu
entkommen das Gluck hatte. Nach langen Streit
gegen die Wellen, kam ich endlich glucklich ans
Land. Ohne lang auszuruhen, wanderte ich
darinnen fort. Kurz darnach entdeckte ich ein wohl
gebautes Dorf, und begab mich dahin, in Hof
nung alda Hulfe zu finden.

Bald darauf ſahe ich Jnwohner, die ſich um
mich her verſammleten, und meine Geſtalt und
Figur mit Verwunderung betrachteten. Jhre
aunerordentliche Aufmerkſamkeit gab mir zu er
kennen, daß ihre Jnſul naturlicher weiſe den Frem
den unzugänglich ſeyn muſſe. Sie fragten mich
alle zuſammen. Jch konnte ihnen nicht anders
als durch Zeichen antworten, welche die Noth,
darinnen ich war, ſo ziemlich beredfam machte.
Sie reichten wenigſtens zu, ihnen zu verſtehen zu
geben, daß ich aus einem ſehr entfernten Land
kame, daß ich Schifbruch gelitten, und daß ich
ſie um Hulfe und geneigte Aufnahme erſuchte.
Sie ſchienen durch mein Ungluck geruhrt zu ſeyn,
und waährend dem, daß mir vorkam, alsz ob ſie

mit



Geſprach in Dumocala. 3
mit einer Art Mitleidens und Gute ſich unter ein
ander ermahnten mir Dienſte zu leiſten, naherte
ſich der Anjehnlichſte unter dem Hauffen, nahm
mich bey der Hand, und fuhrete mich in ſeine
Wohnung, darinnen mir mit allen Arten der
eutſeeligkeit begegnet wurde, alſo daß mir nichts
don allem dem ermangelte, was zu Wiederher
tellung meiner Geſundheit, und zur Erhaltung
neiner Krafte etwas beytragen konnte.

Jch verblieb einen Monat alda. Das Dorf
var in einer angenehmen Lage, die Luft rein und
eiter; ich bemerkte eine der vollkommenſten Po
icehen darinnen, und nach der Einigkeit ſo unter
einen Jnwohnern herſchete, zu urtheilen, hatte
ch glauben ſollen, als wenn ſie alle aus einer ei—
ngen Familie beſtunden. Beſonders ſetzten
nich zwey Dinge in Verwunderung, und er
auten mich zugleich: Dieſes waren zwey Ge
aude, davon das eine zum Vorrathshaus dien
e, das Getreyd alda aufzuſchutten. Man ful—
ete es alle Jahr mit demjenigen an, was in ei
jem gewiſſen Strich Landes erwuchs, der einig
ind allein hierzu gewidmet war. Dieſer Strich
andes gehorete der Gemeinde: ſie war ſchuldig,
olchen mit Fleiß zu beſtellen, und man griff das
dornhaus nicht eher als bey auſſeiſtem Mangel
in. Alsdann wurde dieſer koſtbare Vorrath auf
ine jolche Art vertheilet, wie es die wurkliche
Nothdurft einer jeden Haushaltung erforderte.
das andere Gebaude beſtund in einem Hoſpital,
as auf Koſten eines jeden Jnwohners unterhal
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4 Geſprach in Dumocala.
ten wurde. Es diente blos vor die Armen des
Orts, wenn man wuſte, daß ſie auſſer Stand
waren, ihren Lebens Unterhalt durch Arbeit zu er
werben, oder ſich bey ihren Krankheiten die Ge
ſundheit zu verſchaffen.

Ich bewunderte dieſe Anſtalten;: die eine ver
wahrte vor den Hunger, die andere verhinderte
das Betteln, folglich auch die Ruchloſigkeit und
Faulheit. Sie koſteten der Gemeinde ein weni
ges, und der daraus entſpringende Nutzen trug
ein weit mehreres ein, als was ſelbige nach der
Verhaltnis der Guter und des Vermogens, ſo
einem jeden unter ihnen gehoörten, alljahrlich bey
zutragen hatten.

IJch war in dieſem Land zu einem ſo auſſer
ordentlichen Gegenſtand worden, daß der Befehl
kam, mich zur Hauptſtadt zu funren, wo der
Konig ſeinen Hof hielte. Jch ſahe auf meiner
ganzen Reiſe lauter wohlangebaute Felder. Uber
all herrſchte ein Anſchein des Uberfluſſes, und die
Freude und Munterkeit waren auf allen Geſich
tern abgemahlt. Jch bemerkte eine durchgangige
Redlichkeit und Leutſeligkeit: und uberhaupt eine
Ordnung und Einrichtung, ſo die Weisheit ei
ner erleuchteten und in ihren Grundſatzen unver
anderlichen Regierung entdeckten.

Nach einer dreywochentlichen Reiſe langte ich
in der Hauptſtadt an. Es war eine uber alle Ma
ſen grofe Stadt, die reinliche, breite und gerade

Gaſſen



Geſprach in Dumocala. 5
Gaſſen hatte. Die Luft ſchien ſo geſund als auf
dem Land zu ſeyn; die Hauſer der Privat-Perſo
nen waren bequem gebauet: keines derſelben hatte
das ſtolze auſſerliche Anſehen, womit ſich bey uns
die von den Reichthumern herruhrende Hoffart
hervor zu thun bemuhet, und das zu nichts wei
ter nutzet, als den Unwillen und Neid zu erregen:
die Pracht und Herrlichkeit waren vor die offent
liche Gebaude vorbehalten, die in einem von dem
nnſſrigen unterſchiedenen- vielleicht nicht ſo gekun
ſtelten- und doch zugleich edlern Geſchmack, die
Groſe des Verſtandes anzeigten, der ſie unter
nommen hatte.

Eines dieſer Gebaude war zu einer Schule oder
Academie vor die Landeskinder errichtet, wes
Standes ſie ſeyn mochten. Lehrmeiſter von aller—
ley Kunſten und Wiſſenſchaften wurden darinnen
unterhalten; und diejenige Schuler, ſo keine Mit—
tel hatten ihren Unterhalt zu bezahlen, wurden in
ſelbiger mit eben der Sorgfalt als die, ſo ſolchen
abzutragen vermochten, erzogen. Dieſes Koſt
geld war inzwiſchen ſo billig eingerichtet, daß gar
wenig Familien waren, die ſolches nicht hatten
erlegen konnen. Jn dieſer Schule lehrete man
keine fremde Sprachen; man legte ſich nur auf
ſolche Wiſſenſchaften und Kunſte, die dem ge
meinen Weſen nutzlich ſeyn konnten: Solcher
geſtalt kamen auch keine andere als ſolche Leute
heraus, die ihm mit Ehren zu dienen ſich geſchickt
befanden, Kunſtler, die in dem, worauf ſie ſich
gelegt, vollkommen unterrichtet waren. Man
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6 Geſprach in Dumocala.
ſahe in dem Konigreich weder ſolche Perſonen,
die zu ihren Verrichtungen oder Handthierung un
tuchtig, noch ſolche Leute, die wegen ihres Muſ—
ſiggangs und ihrer Tragheit der Geſellſchaft un
nutzlich geweſen waren. Die Gewohnheit zur
Arbeit verurſachte, daß ihnen ſelbige auch ange
nehm fiel; und wie ein jeder nur in derjenigen
Neigung, worzu er von Natur Luſt hatte, erzo
gen war, ſo war auch keiner, der ſie nicht mit
Vergnugen getrieben hätte. Der Beruf zu den
Verrichtungen hieng nicht von dem Willen der
Eltern ab, ſondern die Neigung gab deshalb den
Ausſchlag. Und was kan die Neigung nicht zu
wege bringen, wenn ſie von der Natur herruhret?

Ein anderes von dieſen offentlichen Gebauden
beſtund in einer Art von einem Hoſpital, darin
innen die, ſo dem Staat ſo wohl im Kriegs als
burgerlichen Stand Dienſte geleiſtet, und denen
ihr hohes Alter ſolche mit Nachdruck fortzuſetzen
nicht weiter geſtattete, nicht allein auf Koſten des
Konigs unterhalten, ſondern auch mit ſolchen
Gnadengeldern belohnet wurden, die nach ihren
Verdienſten eingerichtet waren. Jhre Bedurf
niſſe gaben eine Probe der Hindanſetzung ihres
Eigennutzes ab, und vergroſerte die Verbindlich
keit ihre Dienſte zu erkennen.

Den dritten Tag nach meiner Ankunft, wur
de ich einem ehrwurdigen Mann vorgeſtellet: Er
ſchiene mir eine Gattung von Brachmanen zu ſeyn,
der mit den Wiſſenſchaften und der Handhabung

der



Geſprach in Duinocala.
der Geſetze die prieſterliche Verrichtungen verband.
Jch ſpuhrete an ihm eine ungemeine Begierde ſich
mit mir zu unterreden: er empfing mich ſehr freund

lich, und ſprach ſolche Worte die ich nicht ver—
ſtunde, und druckte ſie auf ſolche Art aus, daß man
hatte ſagen ſollen, er ſuche mir ſelbige verſtänd
lich zu machen. Er gab mich unter die Hande ei
nes ſeiner Bedienten, und befahl ihm, vor mich
Sorge zu tragen, und ſich Muhe zu geben, daß
er mir ihre Sprache baldmoglichſt beybringen
mochte. Die Weiſe, wie es dieſer Bediente an
fieng, hatte geſchwindern Fortgang als er ſelbſt
hofte. Allein ich muß auch alles ſagen. Es iſt
keine leichtere Sprache, als dieſer Volker ihre.
Denn auſer dem, daß ſie ungekunſtelt und ohne
Zierrathen iſt, hat ſie auch wenig Worte, und
dieſe Worte verandern ſich nicht in den Beugun
gen oder verſchiedenen Endigungen. Jch verſtun
de ſie nach dreymonatlichem Verlauf ziemlicher
maſen: weniaſtens war ich von der Zeit an im
Stand, mich mit dem Brachmanen zu beſpre—
chen, und dasjenige groſtentheils zu verſtehen,
was er mir von dem Schickſal, das mich in ſei
nem Land erwartete, zu erkennen geben wolte.

Nach vielen Hoflichkeiten, deren umſtandliche
Erzahlung ſehr unnothig ſeyn wurde, war die er
ſte an mich erlaſſene Frage, ob ich ſeit meiner ih
me beſchehenen Vorſtellung, einige Anmerkung
uber ihre Regierung und Gebrauche gemacht ha
be? Jch meldete ihm, daß ich ſeinem Befehl ge
maäs, mit Erlernung der Sprache ſo viel zu thun
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8 Geſprach in Dumocala.
gehabt, daß mir nicht moglich fiele, ihm auf ſei

ne Frage zu antworten.

Weil ſich die Sahe ſo verhalt, erwiederte er,

ſo will ich das Vergnugen haben, euch ſelbſt zu
unterrichten; und ich will den Unfang damit ma
chen, daß ich euch in den Tempel fuhre, allwo
wir den GOtt Schopfer Himmels und der Erden
anbeten. Bey dieſen Worten merkte ich, daß
ich mich in keinem abgottiſchen Lande befande,
und konnte nicht umhin, einige Verwunderung
daruber zu bezeugen, die dem Brachmanen zu ver

drieſſen ſchiene. Er fragte mich um die Urſache
deshalben. Sie ruhret daher, ſagte ich ihm ganz
freymuthig, weil ich mir nicht vorſtellen kan, wer
die Erkanntniß des wahren GOttes, einer Na
tion wie die eurige, die von allen denen, welchen
er ſich zu offenbaren beliebt hat, entfernet iſt, ha
be geben konnen? Wie nun! verſetzte der Brach
mane, iſt es nicht genug, daß man Vernunft
und einen geſunden Verſtand habe, um dieſen
hochſten Beherſcher zu erkennen?

Wir traten in den Tempel ein. Alles war
darinnen gros und majeſtatiſch, und die geringſte
Zierrathen waren dazu beſtimmt, ein oder andere
Eigenſchaft der Gottheit anzuzeigen. Der Brach
mane, den, ſo wie mich, eine tiefe Ehrfurcht ein
genommen hatte, ſagte nach einigen Augenbli—
cken, worinnen er ſich wieder zuſammen faßte und
ſtille ſchwieg: An dieſen Ort kommen wir tag
lich, der Gottheit nach dem Dienſt, den uns die

Relie



Geſprach in Dumocala. 9
Religion unſerer Vatter vorſchreibt, unſere pflicht

ſchuldige Ehrerbietung abzuftatten.

Er wolte mir eben dieſen Dienſt umſtandli
cher erklaren, als ich ihn mit einem heftigen Eifer,
den man ſonder Zweifel vor unbeſcheiden halten
wird, unterbrach, und ihm ſagte: Jhm fehle
weiter nichts, als die Erkanntniß der rechten und
einigen Weiſe, mit der ſich GOtt von ſeinen Ge
ſchopfen geehret wiſſen wolle. Wenn es eine an
dere gibt, erwiederte er, die allein die wahre iſt,
ſo bin ich bereit ſolche anzunehmen; Allein wer
kan mich von deren Gewisheit verſichern?

Es iſt eben nicht lange, fuhr er fort, daß ein
Opfer-Prieſter von euerm Geſetz, ich weis nicht
auf was vor Art, in unſere Jnſel kam, die Kir
chengebrauche, zu denen ihr euch bekennet, dar
innen zu predigen und zu lehren. Dieſer ſonder
bare Anblick machte unſer Volk aufmerkſam auf
ſeine Geſprache, wiewohl ſie ſolche kaum verſtun
den. Dieſer Menſch, den allezeit eine Menge
neugieriger Leute begleitete, die er vielleicht vor
eben ſo viel Anhanger ſeiner Lehre hielte, durch
ſtrich unſer Land ohne Hinderniß, bis daß, als
er in eine unſerer Gegenden gekommen, ſo die
Wilden inne hatten, er grauſamer weiſe umge
bracht wurde.

Es that mir leid, daß ich mich mit ihm zu be
ſprechen keine Gelegenheit gehabt hatte: Alles
was ich von ſeinen LehrSatzen in Erfahrung

A bringen



10 Geſprach in Dumocala.
bringen konnen, beſtund in einer Erzahlung von
denen, die ihn gehort hatten. Wenn man ih
rem Anfuhren Glauben beymeſſen darf, ſo hat
eure Religion in Anſehen des Alterthums ihres
Urſprungs etwas ruhrendes in ſich, als die ihr
durch die Dauer ihres Wachsthums, durch die
Reinigkeit, und ſo gar durch die Nothwendigkeit
ihrer Lebens-Regeln, bis auf die Schopfung der
Welt anſteigen laſſet. Allein, was ſoll man von
den Geheimniſſen denken, die ſie in ſich halt? Da
ich ſie nicht begreiffen, noch mich ihrer Watrheit
anders, als auf die Verſicherung eines Unbekann
ten, vergewiſſern konnte, der ſie allem Anſchein
nach ſelbſt nicht verſtanden hatte, ſo horte ich auf,
ſolche zu unterſuchen, und glaubte, daß ich mich
an meine Religion halten muſſe, die mir nichts
zeiget, was ich nicht verſtehen, und nicht auch zu
gleich bewerkſtelligen koönnte.

Eine ſo offenherzige Entdeckung uber die Wur
digkeit meiner Religion, erweckte in mir ein un
gemeines Verlangen, dem Brachmanen einen
mehrern Begriff davon beyzubringen: allein, da
ich mich andere zu unterrichten gar wenig geſchickt
befande, und ihm eben ſo unberannt als der Miſ
ſionarius war, von dem er mit mir ge prochen
hatte: ſo hielte ich dafur, ich muſſe es fahren laſ
fen, ihme ſolche Warheiten vorzutragen, davon
ihn GOtt allein durch die Wurckung ſeiner Gna

de uberzeugen konnte.

Jch ſtund von meinem Vorhaben deſto leich
ter
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ter ab, weil ich in ſeinen Meinungen nichts ſahe,
das den unſrigen entgegen liefe. Er folgte allein
der Vernunft, und durch einen Zuſammenhang,
den wenige Leute einſehen, hatte ihm die Ver—
nunft allein die meiſte HauptWarheiten gewie
ſen, die uns der Glaube lehret.

Die Vernunft iſt es, ſagte er zu mir, die
mir zu erkennen gibt, daß, da ſich das Weltge
baude nicht ſelbſt hervorbringen konnen, es ein
GOtt allein ſeye, der es aus dem Nichts heraus
zuziehen, und ihme die Ordnung und Stellung,
iamt der Bewegung und dem Leben zu geben ver
mocht habe. Jch, der ich ein Geſchopf Gottes
bin, erkenne ſeine Macht, und befleiſige mich,
ſeinen Willen zu erlernen: ſeine Vorſorge iſt mir
ein Beweis ſeiner Weisheit, und ſeine Weisheit
eine Verbindung zur Heiligkeit. Jch empfinde,
daß, um ihm gefallig zu werden, ich das Laſter
meiden und die Tugend ausuben daß ſeine Ge
rechtigkeit das Gute belohnen und das Boſe be
ſtranen, und daß, ſo wie er ſelbſt ewig iſt, alſo
auch ſeine Belohnungen oder Straffen, ſo lang
als er ſelbſt, dauern muſſen.

Dieſe Ewigkeit, ſo mich erwartet, glaube ich
auf die Unſterblichkeit meiner Seele gegrundet zu
ſeyn, die aus der Hand GOttes ihren Urſprung
hat, um meinen Corper zu beleben; Jch verſpun
re, daß ſie mit dem Corper, den ſie belebet, nicht
zu Grund gehen konne. Was mich in dieſer
Warheit beſtarket, ſetzte er hinzu, iſt, daß der

Leib
v
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Leib verſtummelt ſeyn konne, ohne daß die Seele
in ihrem Weſen einigen Abaang zu empfinden
habe. Weil ſie unverletzlich iſt, und allezeit ganz
verbleibet, ſo uberlebt ſie die Zertrennung der
Materie die ſie umſchlieſſet, und von der ſie we
gen ihrer geiſtigen Beſchaffenheit weſentlich un

terſchieden iſt.

Dieſer Schluß, der in unſern Schulen vor
nicht ſonderlich kraftig gehalten werden wurde,
war ihm hinlanglich, das zu erweiſen, was ſo
viele Weltweiſe zu verneinen ſich unterſtanden
haben; ſolchergeſtalt ſahe ich mit Vergnugen,
daß die Starke oder Groſe des Geiſtes mehr
ſchade, als daß ſolche die Warheiten einzuſehen
helfen ſolte, von denen uns die Vernunft durch
die naturlichſte und ungekunſtelſte Beweiſe uber

zeuget.

Der Brachmane, ſo von der ſich gemachten
Vorſtellung ganz erfullet war, konnte von der
Groſe und Vortreflichkeit der Eigenſchaften des
erſten Weſens nicht aufhoren zu reden. Er er
kannte ſeine Wurklichkeit in den geringſten Ge
ſchopfen. Es iſt dieſes ein ſolches Weſen, ſagte
er mir, deſſen Dauer die Zeit kein Ziel ſetzen,
deſſen Unendlichkeit die groſte Weite nicht ein
ſchlieſſen, und deſſen Macht kein Verſtand jemals
begreiffen kan. Wir, die wir ſeiner Hande Werk,
ſind ihm unſere Liebe ſchuldig, und wir konnen
ihm ſolche nicht beſſer bezeugen, als wenn wir uns
unter einander lieben. Dieſes iſt das vornehmſte

Gebot
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Gebot unſers Geſetzes, und dieſes iſt es auch,
welches verurſachet, daß die Einigkeit und der
Friede in unſern Staaten herrſchen, und daß un
iere Oberherren, die Machtigſten und Erhaben—
ſten unter unſern Brudern, uns mit eben ſo viel
wzute begegnen, als wir zu der Lauterkeit ihrer
Bewequngs-Gruude, uns als Herren zu befeh
len, Vertrauen haben.

Dder Gedanke, den der Brachmane von dieſer
Liebe des Nachſten bey mir erregte, die den Haupt
Jnhalt unſers Evapgelii ausmacht, brachte mich
dahin, daß ich ſorort zu ihm ſagte, daß ſeine
Grundſatze der Religion von den unfrigen faſt
gar nicht unterſchieden ſeyen. Wenn dieſes ſich
alſo befindet, antwortete er mir, woher kommen
dann unter euch der Aufruhr der Volker gegen
ihre Oberherren, und die wenige Achtung der
Oberherren gegen ihre Volker? Woher entſte
hen denn die Uneinigkeiten ſo euch von einander
trennen, die Proceſſe, ſo euch ins Verderben
ſturzen, die Todſchlage, die Meuchelmorde, die
Niedermetzlungen, woraus der vornehmſte Jn
halt eurer Geſchichte beſtehet, eben als wenn euerm
Ruhm daran gelegen ware, daß das Andenken
davon auf die Nachkommenſchaft gebracht wurde.

Wbeerdet nicht beſturzt, fuhr er fort, daß ihr
mich in euern Sitten und Gebrauchen ſo wohl
unterrichtet ſehet. Jn meiner Jugend fiel mir ei
nes von euern Buchern unter die Hande, das
ich durch einen Europaiſchen Sclaven, den ein

ſolcher
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ſolcher Zufall, wie der eurige, in dieſes Land ge
bracht, uberſetzen lieſſe. Dieſes Buch war eines
von euern allgemeinen Geſchichten, worinnen die
Anrichtungen, Veranderungen, der Umſturz,
die Geſetze, Gewohnheiten, und die verſchiedene
Religionen eurer Staaten beſchrieben waren. Jch
wollte mir ſolches bekannt machen, ich las es mit
Begierde durch, und bald darauf erſtattete ich dem
Konig, meinem Herrn, Bericht davon, der mir
einen Auszug davon zu machen befahl. Die
Grundſätze der Regierung, ſo er darinnen fande,
misfielen ihm faſt alle; jedoch, wie ein geſchickter
Kopf auch ſogar aus dem Boſen Nutzen zu ſcho
pfen weis, ſo zog er einige nutzliche Vorſchlage
heraus, die er nachhero in ſeinen Landen ins Werk
ſetzte. Was meine Perſon betrifft, ſo geſtehe ich
offenhertzig, es habe wenig gefehlt, dat dieſes
Buch nicht alle Denkungs-Art in mir umgekehrt,
darinnen ich erzogen worden war, und die ich an
noch zu hegen das ozluck habe. IJch ſahe vortref
liche Lehrſatze der Religion, die aber weder in die
Regierung der Konigreiche, noch in das Bezei
gen der Unterthanen einigen Einfluß hatten, es
ſey dann, daß die Furſten und die Gemeine der
ſelben um deswillen benothiget waren, damit die
einen, ihren Ungerechtigkeiten eine Farbe anſtrei
chen, die andernaber, die Verderbniß ihrer Sit
ten darunter verbergen konnten.

Was vor ein Unterſcheid, ſagte ich zu mir,
iſt nicht zwiſchen dieſen Landen und dem unſrigen!
Allhier iſt die Religion die feſteſte Stutze der ober

herrli
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herrlichen Gewalt; durch ſie ſchatzen ſich unſere
Konige ein Bild der Gottheit zu ſeyn, und rech
nen es dahero zu ihrer Schuldigkeit, das Laſter
zu beſtraffen, die Unſchuld zu beſchutzen, und die
Tugend zu belohnen; welchemnach auch jeder un
ter uns, indem er ſiehet, daß ihre Gewalt von
GOtt ſelbſt herſtammet, ſich einen Ruhm dar
aus macht, ihnen zu gehorchen, dergeſtalt, daß
er ſein Leben und ſeine Guter, auch fogar bey ſol—
chen Gelegenheiten fur ſie aufopfert, da es nur
die Ehre ihrer Perſon bettift.

Durch die Religion iſt in unſern Landen dieſe
begluckte Uebereinſ ſmmung eingefuhrt, welche
verurſacht, daß die weltliche Gerichtsbarkeit ſich
allezeit bereit befindet) die Rechte der geiſtlichen
Gerichtsbarkeit zu unterſtutzen; und daß dieſe,
anſtatt von jener ſich das mindeſte zuzueignen, ſich
vielmehr bemuhet, ſie bey allen ihren Vorrechten,
und denen derſelben ſchuldigen Ehren zu verthei
digen. Dieſe beyde obwohl abgetheilte Stände
bieten ſich die Hand und ſchatzen einander hoch.
Keiner von ihnen leidet einige Unordnung in den
Sitten, noch einige Neuerung in der Lehre, und
beyde tretten gleichſam um die Wette zuſammen,
denen Trennungen vorzubeugen, die der Muth
wille, die gewohnliche Quelle der Gottloſigkeit
zu Verachtuna der allgemeinen Religion konnteJ

ausbrechen laffen.

Was hatte ich auf ſo gegrundete Vorwurffe
antworten ſollen, und die man mich nur durch

eine
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eine ſolche Gegeneinanderſtellung empfinden lieſſe,
von der ich einſahe, daß ſie nur allzuwurcklich
war?

Jch verſicherte den Brachmanen, daß mich
ſeine Gedanken erbauet hatten, und ich fuhrte
ihm allein dieſes zu Gemuth, wie unſere Religion
dergeſtalt beſchaffen ſey, daß weder der Unglaube
noch der Muthwille deren wahrhafftige Satze
jemals abzuandern vermocht hatten. Jch zeigte
ihm, wie ſie in ihrer volligen Lauterkeit vom An
fange der Welt Alter biß daher beſtehe; Wie
unſere Beherrſcher ſie zu beſchutzen, und alle
rechtſchaffene Leute fie zu beobachten, vor ihre
Schuldigkeit hielten. Jhr wurdet, ſagte ich
ihm, ſelbſt davon urtheilen konnen, wenn euer
Land mit dem unſrigen einige Gemeinſchafft hatte.

Da ſeh GOtt fur! ſagte der Brachmane, in
dem er mir ins Wort fiel, daß ich ſo weit gehen
ſollte, um uber das, was ihr mir ſaget, Erlau—
terung einzuziehen. Keiner von uns verläßt ſein
Vaterland, auch nicht um des Gewinſts willen,
deſſentwegen ihr doch die gefährlichſten Meere
durchſtreichet. Unſere Volker ſchatzen ſich reich
genug an dem, was ihr Erdreich hervorbringt,
und ihnen ihre Arbeit verſchaffet, bleiben ruhig
ſitzen, wo ſie die Vorſehung hat laſſen gebohren
werden, und wenn ſie ja Handlung treiben, ſo
geſchiehet es nur mit den andern Volkern unſers
teſten Landes, und noch darzu um derjenigen Be
durffniſſe willen, ſo die einen von den andern

nothig haben. Beſon
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Beſonders halten uns zwey Urſachen zuruck

ins weiter auszubreiten; Die erſte beſtehet in der
Muhe, ſo ihr euch gebt, Reichthumer zu gewin
jen, die euch Ueberfluß verſchaffen, und euch zu—
zleich durch hohe Ehren-Aemter uber eure Mit
urger erheben konnen; Dieſe Bemuhungen
vurden aber uns verunehren, ja ſo gar unnutzlich
eyn. Manſchatzet bey uns einen Emgebohrnen,
er Verdienſte hat, hoher als jeden andern Men
chen, er ſey wer er wolle, der weder Geſchick—
ichkeit noch Tugend beſitzet. Solchemnach be—
tehet all unſer Ehrgeitz darinnen, daß jeder in
inſerm Stand dasjenige ſey, was er wurcklich
eyn ſolle. Uns ruhret kein fremder Glanz. Wir
uchen den Menſchen in dem Jnnerſten ſeines Her
ens, und urtheilen nicht nach den Reichthumern
ind Ehren-Stellen, die an und vor ſich unfähig
ind, die Neigungen des Herzens zu läutern,
a ſie gemeiniglich nur noch verderben.

Noch eine andere Urſache, ſetzte er hinzu,
nacht, daß wir zu Haus bleiben. Da wir von
illen Seiten mit Klippen umgeben ſind, ſo fallt
s uns ſo ſchwer herauszukommen, als denen
Fremden allhier anzulanden. Vielleicht wurden
vir ohne dieſes weniger klug und mehr ehrgeitzig
eyn, als wir ſind, und uns, gleichwie ihr thut,/
er tollen Begierde uns zu bereichern, uberlaf
en, dem Meer Trotz bieten, und mit Schatzen
eladen, die wir gleichwohl wurden entbehren
onnen, in unſern Landes-Strich alle die Uebel
uruckbringen, ſo bey euch aus der Begierde zun
Reichthum erwachſen.

B Es
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Es iſt freylich an dem, ſagte ich zu ihm, daß

unſere Sitten, die nicht ſo unſchuldig, noch ſo
rein, als die eurige ſind, von dem Tadel, wo
mit ihr ſie beleget, ſich nicht ganz und gar trey
befinden: Allein ihr mußt auch dagegen wiſfen,

wie es eben von dieſen Fehlern, die ihr uns vor
werft, herruhre, daß unſere Konigreiche bluhen,
und ſich in einem ſo hohen Grad des Ueberfluſſes
und der Groſſe erhalten.

Jch kenne eure Reiche, verſetzte der Brach
mane, und weiß eure Gluckſeeligkeiten, wenn
man anders den eiteln Schein, der euch euere
Staaten ſo hoch uber den unſrigen erheben laßt,
mit dieſem Nahmen belegen darf. Jch erinnere
mich jetzo vieler Umſtande, die ich vergeſſen zu
haben glaubte, und die ich obberuhrter eurer all
gemeinen Hiſtorie zu danken habe. Euere Re
gierungen ſind zweyerley Arten, die eine Mo
narchiſch, und die andere Republicaniſch.

In dieſer herrſcht die Freyheit, die Gattung
eines Gotzen-Bildes, das den unbelebten Figu
ren ahnlich iſt, die unſere Wilden anbeten, und de
nen das Vermogen fehlet, ſie glucklich zu machen.
Es iſt in der That ohnmoglich, daß in einem
Staat, darinnen niemand zum Gehorſam ge
zwungen werden kan, nicht jedermann des Rechts,
zu befehlen ſich anmaſſen ſolte. Und was kan
wohl bey einer ſolchen Verwirrung der Gewalt
vor Ordnung regieren, darinnen ſich keiner auf
recht zu erhalten vermag, wenn er nicht alle die,

ſo
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ſo ihn beſtreiten, zum Nachaeben zwinget? Was
vor Gleichformigkeit der Abſichten und Meinun—
gen kan man wohl bey einer Nation verhoffen,
in welcher ſich jeder ein Verdienſt daraus macht,
ſein eigener Herr zu ſeyn, und wo dieſe ungebun—
dene Freyheit, die allezeit ungeſtrafft bleibt, die
Vernunfft nur allein aus Hochmuth gelten laßt;
wenn ſelbige alles thut, um ſolche zu vertheidi—
gen, und doch nicht leiden kan, daß man ſie ver
theidige, im Fall man ſie zwingen will, ſolche fur
vernunftig anzunehmen?

Dergleichen Beſchwerlichkeiten finden ſich in
dem Monarchiſchen Staat keinesweges. Jch
halte ihn vor vermoögender, die herrſchfuchtige
Eitelkeit der Menſchen in Zaum zu halten, und
vor viel geſchickter, ihrer Unbeſtändigkeit und Leicht
ſinnigkeit ein Ziel zu ſetzen. Eigentlich nur in ei
nem ſolchem Staat kan man dieſe koſtbare Frey
heit ruhig und ſicher genuſſen, die in dem vorher
gemeldten vor nichts anders, als vor eine Quelle
unglucklicher Veranderungen anzuſehen iſt. Dieſe
Freyheit laßt ſich beſonders unter einem Furſten
verabſpuhren, der ſich uberzeugt befindet, daß
ſein Ruhm und Gluck lediglich von ſeiner Tugend
und von der Liebe ſeines Volkts abhange. So
jſt derjenige beſchaffen, der uber uns regiert, ſetzte

der Bramane hinzu. Wie er zwiſchen ieinem und
unſerm Nutzen keinen Unterſchied macht, ſo ſahe
er auch gerne, daß alle ſeine Guter uns gehorten.
Er iſt der Meynung, er konne folche nur alsdann
denuſſen, wenn er ſie weqgiebt, und er genuſſet

B2 ſie
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ſie wurklich durch unſere Dankbarkeit, die allezeit
bereit iſt, dasjenige wieder zu ſeinen Handen, als
zu einer Quelle ſteigen zu laſſen, was uns daher
zugefloſſen iſt.

Dergleichen Exempel wird unter euch rar ſeyn,
fuhr der Bramane fort. Der groſte Augenmerk
der meiſten euerer Konige gehet nur dahin, wie
ſie ihre Unterthanen zu Grund richten, damit ſie
neue auſſerhalb ihres Reichs uberkommen mogen.
Wehe den Furſten ihren Nachbarn, von denen
ſie wiſſen, daß ſie nicht ſo ſtark, als ſie ſelbſt
ſind; Und wie

Dieſe heßliche Abbildung emporte mich derge
ſtalt, daß ich mich nicht ſcheuete ihm in die Rede
zu fallen. Jch wolte die Ehre unſerer Beherrſcher
vertheidigen. Es giebt welche, ſagte ich zu ihm,
die, ob ſie ſchon Muths genug haben, dennoch
nur um deswillen Krieg fuhren, damit ſie ihre
Feinde zum Frieden bringen mogen, und die,
weil ihre Abſicht beſtandig dahin gerichtet, auch
mitten in ihren Siegen nicht unterlafſen, ihnen
den Frieden anzubieten. Bey ihren Rathſchla
gen ziehen ſie weder ihre Neigung, noch inren
Ehrgeitz, weder ihre Kraffte, noch ihre Macht,
ja nicht einmal ihren Ruhm in Betrachtung.
Sie ſehen auf nichts als auf das Wohlſeyn ihrer
Unterthanen und den Vortheil ihrer Crone, wel
chen auch ihre Unterthanen ſelbſten ihrem eigenen
Nutzen vorziehen. Weil ſie ihre Unterthanen
lieben, ſehen ſie ſelbige mehr var Stutzen ihrer

Macht,/
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Macht, als vor ſolche Leute an, die den Geſetzen
unterworfen ſind. Selbſt ihre Geſetze ſind ent
weder die alten Geſetze des Staats, oder doch
auf die erſte Geſetze der Monarchie gegrundet,

davon ſie weder abgehen konnen, noch wollen.

Jnzwiſchen, ſetzte ich noch beh, ſage ich des
wegen nicht, daß es in unſern Gegenden keine
ſchlimme Beherrſcher gebe, und daß ſich nicht
auch in denen, darinnen die beſten Furſten regie—
ren, ſolche Falle ereignen ſolten, wo ſie die Po
litick oder Staats-Kunſt nothiget, von ihrer
Schuldigkeit abzuweichen, und ſo gar offters,
in Hoffnung eines Guten, das man ſich daraus
verſprechen kan, das Boſe geſchehen zu laſſen.

Ha, ha! Hierauf habe ich lange gewartet,
ließ ſich der Brachmane auf eine heftige Weiſe
vernehmen. Mir iſt nicht unbekannt, wie ſelr
ihr von dem eingenommen ſeyd, was ihr Poli
tick nennet. Dieſes iſt euere Haupt-Wiſſen
ſchafft, ja die einige Trieb-Feder eurer Hand
lungen, und was inſonderheit euern Ehr- und
Geld-Geitz in Gang bringt. Wer unter euch
keine eigene Verdienſte hat, muß nothwendig in
Verſuchung gerathen, dahin ſeine Zuflucht zu
nehmen, ſich eine Bahn, entweder zur Ehre oder
zum Gluck, zu eroffnen. Solchergeſtalt habt ihr
euch eine Kunſt daraus gemacht, dasjenige nie
mals zu ſcheinen, was ihr wurklich ſeyd, damit
ihr diejenige verfuhren konnet, welchen daran
gelegen ſeyn mochte, euch zu ergrunden. Auf

B 3 ſolche
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ſolche Weiſe wird auch ſo gar ein ehrlicher Mann
unter euch ſich bequemen muſſen, ſeine Neigung
zur Redlichkeit zu verlaugnen, damit er den Be
gierden eines ehrloſen Mannes, der ihm einigen
Vortheil verſchaffen kan, gefallen möge.

Jhr ſucht nur durch krumme Wege zu euern
Zweck zu gelangen; keiner von euch darf aufrich—
tig herausgehen, dafern er ſich nicht in die Ge—
fahr, zu verderben, ſetzen will. Jndem ihr aber
auf dieſe Art Treue und Glauben aus euern Um
gang verbannet, ſo habt ihr auch zugleich das
Vergnugen und die Vertraulichkeit davon aus—
geſchloſſen, und euer Ungluck iſt ſo gros, daß
ihr Laſter und Tugend, Wahrheit und Lugen
nicht mehrvon einander unterſcheiden konnet, und
daß der Argwohn, darinnen ihr euch beſtandig
befindet, wie jedermann zu betrugen ſuche, den
geringen Ueberreſt der Aufrichtigkeit und Redlich
keit unter euch vollends vertilgen hilft.

Dieſes abſcheuliche Uebel, ſo ſich in eueren
Umgang eingeſchlichen, und das ihr auch zu der
Zeit heget, wenn ihr deſſen Folgen beklaget, ſehe
ich unter euern Beherrſchern ausgebreitet; Sie
bilden ſich alle ein, ſie muſten ſich zu verſtellen
lernen, damit ſie mit deſto mehr Anſehen und
Ruhm regieren konnten.

Jch ſahe wohl, daß mein Brachmane, indem
er ſolchergeſtalt mit mir ſprach, nichts weniger
als Staats-klug war, und ich wunſchte ihm

ſelbſt
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ſelbſt ein bisgen weniger von derjenigen Einfalt
der Sitten und Offenherzigkeit, von der, ſeiner
Einbildung nach, in unſern Gegenden kein Fuß
ſtapfen mehr ubrig ſeyn ſolte.

Jch verwundere mich, ſagte ich zu ihm, daß,
da ihr unſere Geſchichte geleſen, ihr gleichwohl
keine von dieſen wunderwurdigen Stellen bemer
ket habt, die ofters die ganze Welt in Erſtau—
nung geſetzt: daß ihr keine von ſolchen plotzlichen
und unvermutheten Begebenheiten, keinen der—
gleichen Umſturz der Reiche wahrgenommen, die,
nachdem man ſie mit aufferſter Behutſamkeit lan
ge verborgen gehalten, die groſe und tiefe Po—
litick deſſen, der ſie entworfen, auf einmal ent
deckt haben. Erlaubet mir, fuhr ich weiter fort,
daß ich euch zur Ueberlegung gebe, wie ihr zwi—
ſchen der Klugheit und Argliſt, der Aufrichtigkeit
und dem Unverſtänd, der Behutſamkeit und dem
Betrug, der Vorſicht und der Falſchheit, der
Geſchicklichkeit und den boſen Kunſtgriffen, kei—
nen gnugſamen Unterſchied machet.

Jch weis von allem dieſen Unterſchied nichts,
verſetzte der Brachmane; die Tugenden und La
ſter ſcheinen mir nicht ſo nahe beyſammen zu ſeyn,
daß man ſie ſo leichtlich mit einander vermengen
konnte; und ihr vermiſcht ſie vielleicht ſelbſten, da
ihr mir die Granzen, ſo ſie von einander abſon—
dern, ſo eigentlich anzeigen wollet. Wenigſtens
gibt mir der kleine Zwiſchenraum, ſo euerm An—
geben nach, von dem einen zum andern ſeynſolle,

B 4 gnug
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gnugſam zu erkennen, wie leicht es ſey, und wie
ſehr man in Gefahr ſtehe, ſolche zu uberſchreiten.

Dem ſey nun wie ihm wolle, ſagte er mir fer
ner, konnet ihr mir nicht von dieſer Politick, die
ihr mit ſo vielem Lob erhebet, und die euch die einige
Urſache der wichtigſten Begebenheiten zu ſeyn ſchei
net, eine nahere Beſchreibung geben? Jedoch,
wie kan man jemanden von einer Sache einen rich
tigen Begriff beybringen, die man, wenn man
auch am meiſten befliſſen iſt, ſich ſolche bekannt zu
machen, doch nicht mit den Gedanken faſſen kan,
und die, weil ſie durch die Verſchwiegenheit und
das Geheimniß entſtehet, dasjenige was ſie iſt,
in dem Augenblick nicht mehr ſeyn wurde, wenn
fie veroffenbaret werden ſollte. Hat dann auch
wohl dieſe Politick, die im ubrigen mit den
Grundſatzen euerer Religion ſo wenig uberein
ſtimmt, ſeine ſichern Regeln, gewiſſe Grunde,
worauf ſie beruhet, oder eine beſtandige Bor
ſchrift? Verandert ſie ſich nicht nach Beſchaf—
renheit der Zeit, Orte und Umſtande? Kan ſie
uch nicht betrugen? Und hangt ſie nicht weit we
niger von dem Verſtand desjenigen, ſo ſie ins
Werk richtet, als vielmehr von einem Zufall ab,
der ſich ſeinen Bemuhungen nur allzu oft entge
gen ſetzt, und alle ſeine Anſtalten in einem Au
genblick ubern Hauffen wirft

Nach meinem Erachten, fuhr der Brachmane
fort, (und meine Denkungs-Art werden ſonder
Zweifel alle Verſtandige auf der Welt haben,)

nach
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nach meinem Erachten, beſtehet die beſte Politick,
wowohl in der Regierung der Staaten, als uber
haupt in der menſchlichen Auffuhrung, darinnen,
daß man gar keine habe, und ſich in allem, was
man vornimmt, keiner andern Mittel bediene,
als die der geſunde Verſtand vorſchreibt, und
die Vernunft beſtattiget.

Zwiſchen dieſer Politick und der eurigen iſt vol
lig eben der Unterſchied, als zwiſchen einem ge
ſunden Verſtand und einem aufgeweckten Geiſt;
Dieſem, der mehr glantzend als grundlich iſt,
fällt es zu verachtlich auf dem gemeinen Weg zu
bleiben, und verirrt ſich auf denen, ſo er ſich
ſelber macht, mehrentheils. Jener, ſo ſich auf
einer gebahnten Straſſe befindet, gehet derſelben
einig und alleine nach, und wie er das Ziel, wo
hin er denket, niemals aus dem Geſicht verliehrt,
ſo iſt er nur darauf bedacht, dasjenige aus dem
Weg zu raumen, was ihn dahin zu gelangen
verhindern mochte.

So iſt die Politick beſchaffen, die ich lediglich
auf die Klugheit und auf die Redlichkeit grunde:
Nach der Klugheit muß man zu erkennen und
vorher zu ſehen wiſſen, was einem nutzlichen Vor
haben nachtheilig oder beforderlich ſeyn konne:
Nach der Redlichkeit aber darf man es nicht un
ternehmen, wenn es nicht gerecht, und nach den
ſtrengſten Regeln der Billigkeit eingerichtet iſt.

Auf dieſe Art iſt meine Politick weder der Fin
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ſterniß, worin ſich die eurige verhullet, noch der
Nebenwege und des Blendwerks benothiget, die
bey der eurigen, ſoll ſie anders gelingen, von euch
zum Grund geſetzet wird. Sie iſt unendlich leich
ter, und dahero auch nur um ſo viel ſicherer.
Solchergeſtalt wird derjenige Menſch in der Welt
ganz ohnfehlbar fortkommen, der, nebſt dem,
daß er die ihm verlichene Gaben mit Fleiß aus—
beſſert, beſcheiden und wohlgezogen, ein Freund
tugendhafter Leute, und ihnen gleich zu werden

befliſſen iſt, dem Vaterland zu dienen ſucht, und
ohne Hinterliſt und Ränke keinen andern Ruhm,
als demſelben nutzliche Dienſte zu leiſten begeh
ret: Soolchergeſtalt wird es auch einem jeden
Oberherrn, der ſich bey ſeinen Feinden durch
ſeine Treue und Glauben, mehr als durch ſeine
Tapferkeit und Macht, in Anſehen zu ſetzen, und
bey ſeinen Unterthanen, ſowohl durch ſeinen Ei—
fer vor die Gerechtigkeit, als durch ſeine Gute
Liebe zu erwerben weis, niemals fehl ſchlagen,
daß ihm nicht alles, was er nur vornehmen will,
gelingen ſollte, ohne daß er nothig habe, zu der
gleichen verborgenen Kunſtgriffen und ungewiſſen
Spitzfindigkeiten, die das Hauptwerk und die
Schande eurer Politick ausmachen, ſeine Zuflucht

zu nehmen.

Ohne daß ich daran gedacht habe, fuhr der
Brachmane fort, entdecke ich euch die Einrichtung

unſerer Regierung. Dieſe Einrichtung hat zweyer
ley Abſichten, nemlich auf das was auſſerhalb,
und auf das, was innerhalb des Konigreichs ge

Jnſchiehet.
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Jn Anſehung der erſtern, haben ſich unſere

Beherrſcher, und inſonderheit unſer jetzig regie—
render Furſt allezeit angelegen ſeyn laſſen, ſich,
durch die genaueſte Erfullung ihrer Verſicherun
gen, ihrer Nachbarn Vertrauen zu erwerben.
Mit dieſer Treue, ſo von einer unveranderlichen
Redlichkeit herruhret, verknupfen ſie noch eine
vollkommene Uneigennutzigkeit, weil ſie ſich uber
zeugt befinden, wie man das, was man hat,
gemeiniglich in Gefahr ſetze, und es auch einzu
buſſen wurklich verdiene, wenn man das, ſo man
nicht hat, ungerechter weiſe an ſich ziehen will.

Was die andere Abſicht anbelanget, ſo wird
die Ordnung in unſerm Konigreich dadurch un
terhalten, daß unſere Beherrſcher alles Ernſts
darauf beſtehen, daß alle ihre Unterthanen, wes
Standes ſie ſind, es geſchehe freywillig oder mit
Gewalt, ſich dem Joch derer Geſetze unterwerf—
fen muſſen, wenn ſie ſich ſolchem entziehen wol—
len. Jm ubrigen ſind dieſer Geſetze gar wenig,
und dieſes iſt ebenfalls ein Kennzeichen der guten
Verfaſſung unſers Staats. Wo der Geſſetze
immer mehr werden, da kan es nicht fehlen, daß
nicht auch die Unordnungen zunehmen muſſen.
Vielleicht ſind eure Beherſcher genothiget, alle
Tag neue zu machen; Und wenn ſich dieſes
wurklich alſo befindet, ſo gebe ich es eurer Po—
litick Schuld, und verachte ſie mehr als jemals.

Nach eurer Einrichtung, ſagte ich zu ihm,
muſte alſo ein Furſi, der zur Tapferkeit gebohren

iſt,
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iſt, ſein Leben in einer unedlen Tragheit hinbrin
gen, und ſeine Erhohung und ſeinen Ruhm der
leeren Achtung vor ſolche Nachbarn aufopfern,
die er vielleicht, wenn er ſie unter ſein Reich brach
te, glucklicher machen wurde.

Jch ſehe hieraus eure unbillige Politick auf
das neue, erwiederte der Brachmane. Wird
denn ein Oberherr, weil er Muth beſitzet, ſeine
Macht auf keine andere Art als durch die Gewalt
und den Fortgang ſeiner Waffen an den Tag le
gen konnen? Auſer dem iſt ja dieſe Herzhaftig
keit, worauf ihr ſeine Befugniſſe grundet, mehr
eine Leidenſchaft als eine Tugend, oder doch we
nigſtens eine bey den Armeen, ja ſo gar in den
Waldern unter den Thieren ſo gemeine Eigen
ſchaft, daß ein Furſt, ohne ſeine Ehre zu ver
letzen, ſich deren nicht einmal gebrauchen darf.

Allein, iſt es denn eben nirgendwo als im
Schlachtfeld, daß er dieſe ſeine Herzhaftigkeit
zeigen muß, und kan er ſie zu nichts anders an
wenden, als daß er Unrecht begehe? Jederman
glaubt es, und ich unterſtehe mich zu ſagen, daß
ſich jederman irre. Es giebt Gelegenheiten ge
nug, darinnen er ſie mit mehrerm Nutzen, ja ſo
gar mit mehrerm Ruhm zu erkennen geben kan.

Braucht er nicht dergleichen, um faſt alle Au—
genblick dem ſchmeichelhaften Eindringen ſeiner
Hofleute zu wiederſtehen, die gemeiniglich um ſei
ne Gunſt weiter nicht beſorgt ſind, als in ſo

ferne
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ferne ihnen ſolche Wohlthaten von ihm zu erlan
gen nutzlich iſt? Hat er nicht derſelben nothig,
um ein glucklich angefangenes Vorhaben mit

Nachdruck fortzuſetzen, um den Verdruß eines
fehlgeſchlagenen Unternehmens zu erdulden? Um
die Geſetze zu handhaben, ohne der Gerechtigkeit
wehe, und ſeiner Gute Abbruch zu thun? Um
ſich durch den Glanz ſeiner Hoheit nicht einneh
men zu laſſen? Oder, welches vielleicht noch
ſchwerer iſt, um derſelben obſchon gewohnte Laſt
zu ertragen? Weil ſolche Gewohnheit die An
muth dieſer Hoheit entziehet, und ſtatt deren
nichts als Muhe und Eckel empfinden laſſet.

Was muß er nicht vor Herzhaftigkeit beſitzen,
ſeine Begierden in Zaum zu halten? Jn einer
ſolchen Stelle, da es ihm ſo leicht fallt ſolche
zu ſattigen, als es hingegen ſchwer iſt, ſich da
fur in Acht zunehmen? Dieies ſind die Feinde,
ſo ein Oberherr zu beſtreiten hat, und welche,
ſtatt der Volker, zu uberwinden ihm deſto glor
reicher iſt, weil die Niederlage mehr dem Gluck
der Waffen als der Tapferkeit desjenigen zuzu
ſchreiben, der ſich, ſolche zu bezwingen, Hofnung
gemacht hat.

ccch will indeſſen gleichwol nicht ſagen, ſetzteder Brachmane hinzu, daß ein Furſt dieſe Art

Herzhaftigkeit, die ihr ſo hoch ſchätzt, gar nicht
haben durffe; Allein er ſoll ſich deren nicht eher
bedienen, als wenn ſeine Ehre, das Wohl ſeiner
Lande, und die Gerechtigkeit ſolches erfordern:

nicht
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nicht eher, als bis er ſich genothiget findet, den Krieg,
ſo ungewiß er auch in ſeinem Fortgang ſeyn mag,
der ſtillen Ruhe eines Friedens vorzuziehen, den
ſen Gluckſeligkeit keinem Zweifel unterworffen iſt.

Er wurde in ſeiner Rede fortgefahren haben,
wenn ich mir nicht die Freyheit genommen hatte,
ihme vorzuſtellen, daß, weilen die Jnſel, darin
nen wir uns befanden, auf allen Seiten von dem
Meer umſchrankt, ſich nicht zu verwundern ſey
warum man in ſolcher von dieſer weiſen und er
leuchteten Politick keine Kanntniß habe, deren
vornehmſte Abſicht dahin gerichtet ſeyn ſolle, ſich
vor allem Angriff von Seiten der benachbarten
Furſten in Sicherheit zu ſtellen, und ſien lieber
die Gelegenheit, ſie zu uberfallen, zu Nutze zu
machen, als ſich in Getahr zu ſetzen, von inhnen
uberfallen zu werden. Jhr irret euch, verſetzte
er: Unſere Jnſul iſt freylich umſchrankt, allein
lie iſt unermeßlich aros; Wir beſitzen nur den
vauptſachlichſten Theil davon, und wir haben
Nachbarn, die wegen unſerer Macht ordentli—
cher weiſe ſo mehrers beſorgt ſeyn ſollten, als kei—
ner von ihnen uns deshalb gleich zu achten iſt.
Nichts deſtoweniger aber, obichon keiner an und
vor ſich furchtbar, konnten ſie es dennoch wer—
den, wenn ſie ſich zuſammen vereinigten. Allein,
unſere Einrichtung ſetzet uns vor ihren Angriffen
in Sicherheit. Durch unſer gehaltenes Wort ha
ben wir uns ihr Vertrauen erworben, und ſie
haben von unſerer redlichen und uneigennutzigen

JGeſinnung dergeſtaltige Proben, daß ſie uns we
nigſtens
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nigſtens eben ſo geneigt zu ſeyn glauben, ihre
Ruhe zu erhalten, als ſie ſelbſt darauf bedacht
ſeyn mogen.

Unter ſich aber ſind ſie nicht ſo ruhig, und
weilen keiner dem andern trauet, greiffen ſie ſich
einander faſt beſtandig an; und ihre Kriege ſind
um ſo viel grauſamer, je hartnackigter ſie wer—
den, da ſie einander an Kraften gleich kommen,
und keiner dem andern viel anzuhaben vermag.

Nur alleine der Vorzug, den uns ihre Mei
nung von unſerer Weisheit uber ihnen giebt, kan
ihrem Ungluck ein Ende machen. Sie nehmen
unſern Beherſcher zum Schiedsrichter uber ihre
Strittigkeiten an; und obwohl ubrigens unſer
Beherſcher machtig genug ware, ſie zum Frieden
zu zwingen, ſo findet er es dennoch ſeinem Ruhm
gemaſer, ihnen ſolchen zu geben, als ſich ihre
Entkraftung zu Nutzen zu machen, und die Gran
zen ſeines Reichs auf ihre Koſten zu erweitern.

Dieſes iſt nun eine Art einer Univerſal-Mo
narchie, die um ſo viel veſter gegrundet iſt, als
jo gar die, welche wurcklich bezwungen werden,
begieriger ſind ſich zu unterwerffen, als die Vol
ker, die ſie regieren, ihren Geſetzen Folge zu lei—
ſten, ſeyn mogen.

Daher kommt es auch, daß, um ihnen den
verlangten Schutz angedeyhen zu laſſen, unſere
Truppen allezeit bereit ſind, dahin abzugehen,

wohin
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wohin ſie ihre Nothdurft eifordert: Jnzwiſchen
erregen dieſe Truppen, die gegen den in euern
Landen eingefuhrten Gebrauch, nur um deswil—
len gehalten werden, dem Krieg ein Ende zu ma
chen, die Nationen, welche bey unſerer Ueber—
macht ihren Vortheil finden, ſich aber, wenn
wir ſie misbrauchen wollten, bald gegen uns ver
einigen wurden, keinesweges gegen uns, und
ſie bemuhen ſich vielmehr ſolche zu vertheidigen,
weil wir ſelbige wurklich zu nichts anders als zu
ihren Nutzen anwenden.

Stellet nun jetzo, beſchloß der Brachmane,
zwiſchen eurer und unſerer Politick einen Vergleich
an, und ſehet, welche ſchatzbarer, ſicherer, und
in der That nutzlicher ſey, ob es diejenige, die
man, weil ſie nur in ſoferne ihren Zweck erreicht,
als ſie ſich verborgen halt, nothwendig in Ver
dacht ziehen muß, oder aber ob es diejenige ſey,
die, weil ſie ſich unverſtellt zu erkennen giebt, bey
den Nationen vielmehr ein Grund zur Verbin
dung und Freundſchaft, als eine Urſache des Miß

trauens und der Furcht wird?

Es hat allezeit ſeine Richtigkeit, lies ich mich
hierauf vornehmen, daß wenn euch eure Politick
auf der einen Seite ſo groſen Vortheil ſchaft, ſie
euch anderer Seits zu einem ſolchen Aufwand ver
binde, daß eben dieſer Vortheil damit ſchwerlich
wird verglichen werden konnen. Wahrhaftig
wie ſehr muß nicht der Unterhalt ſolcher Truppen,
die ihr nur zur Schau herſtellet  die faſt allezeit mußig

auflie
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aufliegen, und die niemals vor ihren eigenen Nu—
tzen ſtreiten, euern Unterthanen zur Laſt fallen?
Nichts iſt uns weniger beſchwerlich als dieſes, er—
wiederte der Brachmane. Wenn uns etwas be
kummert, ſo iſt es die Nothwendigkeit, daß man
tie nur allzuoft gebrauchen muß. Jnzwiſchen ſe
het, wie wir hierunter verfahren.

Ob wir wohl von denen zum Unterhalt unſerer
Armee nothigen Summen niemals etwas abkur—
zen, ſo vergeringern wir jedoch ofters die Anzahl
unſerer Soldaten, und dieſes geſchicht zu der Zeit,
wenn es bey den benachbarten Volkern wieder
Friede wird, und ſolcher von einiger Dauer zu
ſeyn ſcheinet. Alsdann behalten wir nur die
Helfte von unſern Truppen auf den Beinen, und
die andere Helfte wird aufs Land zuruckgeſchickt,
alwo ihnen ihre Arbeit ſtatt des Solds dienet,
und wo ſie ſo lange warten, bis ſie wieder zu den

Woaffen, die ſie nur auf einige Zeit verlaſſen, ge
ruffen werden.

Die Officiers, ſo die Truppen commandirt
haben, werden ebenfals auf eine Zeit lang entlaſ

ſen, und genuſſen halben Sold, ſowohl ihnen
die Schande zu erſpahren, daß ſie aus Mangel
des Unterhalts ihren Stand nicht entehren durf
fen, als auch ſie zu dem Dienſt beyzubehalten,
dem ſie durch die lange Erfahrung, die ſie dazu
eingerichtet, unentbehrlich worden.

Jch verſtehe euch nicht, war meine Antwort:

C Auf
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Auf der einen Seite ſehe ich Wirthſchaft, auf
der andern weis ich keine anzutreffen. Jhr horet
auf, den Truppen Sold zu geben, und fahret
doch gleichwohl fort, die Unterthanen zu bedru—
cken. Wohin kommt dann der Ueberreſt des
Geldes, das eure Soldaten vor ihrer Abdankung
bekamen, und das man von euch ſolchergeſtalt
erhebt, als wenn man es noch eben ſo nothig
hätte, da die Armee noch vollſtandig war? Läßt
man es muſſig im Schatz des Furſten liegen,
oder verwendet es dieſer zu andern Gebrauch, als
zu dem es Anfangs beſtimmt worden?

Weder das eine, noch das andere, verſetzte
der Brachmane. Dieſes Geld, das allezeit in
die Kriegs-Caſſa richtig eingeliefert wird, bekom
men die Handels-Stadte wieder zu Handen,
die es im Handel umlauffen laſſen, zu ihrem Nu—
tzen anwenden, und durch die Zinſen, ſo ſie da—
von bezahlen, das Capital, oder den Stock da—
von vermehren. Dieſer Zins, ſo auf drey vom
Hundert veſtgeſetzt, und zu keiner Zeit weder
ſteigt, noch fällt, iſt eben ſo hoch nicht, daß er
dem, ſo ihn bezahlt, den Gewinſt von ſeinem
Fleis entziehen konnte, noch auch ſo geringe, daß
er zu der Abſicht, warum er erhoben wird, nicht
vortraglich ſeyn ſolte. So lange alſo der Frieden
in unſerer Jnſel dauert, vergroſſern ſich die zum
Krieg beſtimmte Summen, die ſodann zuruck—
gefordert werden, auf eine unvermerkte Art.

In dieſem Fall des Kriegs kommen die den
Stadten,
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Stadten, ſo dafur hafften muſſen, anvertraute
verſchiedene Capitalien auf einmal in die Kaſten
zuruck, woraus ſie genommen worden. Von
den entlaſſenen Schaaren begiebt ſich jede zuſamt
den Officieren, die ſie zuruckbringen, wieder zu
ihren Fahnen; und ohne daß man ſich vermuſſi—
get finde, neue Regimenter zu werben, die in
Anſehung der alten Truppen, ſo man beybehal—
ten, ohnehin zu ſchwach ſind; ja, ohne daß man
nothig habe, neue Aufiagen auf das Volk zu
machen, oder Schulden zu wurken, die allezeit
dem Staat beſchwerlich fallen, befinden wir uns
ſofort im Stand, einem jeden Furſten auf unſe
rer Jnſel, er ſey, wer er wolle, der die Ruhe
ſeiner Nachbarn ſtohren will, dergleichen mittelſt
unſerer Waffen aufzulegen.

Sehet demnach anjetzo, fuhr der Brachmane
fort, ob die Auflagen, ſo wir zum Unterhalt un
ſerer Truppen bezahlen, uns ſo, wie ihr denkt,

jur Laſt ſeyn muſſen, und ob es nicht wahr ſey,
daß nach der Einrichtung euerer Regierung euch
ein Jahr von euern Kriegen hoher zu ſtehen kom
me, als uns ſolcher zehen Jahr lang koſten wur
de, wenn wir genothiget waren, ſelbigen ſo
lange fortzuſetzen.

Ich habe euch bereits geſagt, und ich wieder
hole es nochmalen, ſetzte er hinzu, wir ergreiffen
die Waffen nicht, Platze, Provinzen und Reiche
zu erobern; und ihr konnt leichtlich begreiffen,
daß ein Krieg bald geendiget ſey, wenn man ſich

C 2 keinen
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keinen andern Vortheil dabey vorſtellt, als ſol«
chen bald moglichſt zu Ende zu bringen. So
werden auch, wenn die zu deſſen Beſtreitung uns
aufgelegte Taxe einmal bezahlt, uns zu deſſen
Fortſetzung keine neue abgefordert; und dieſe
Taxen;, die man alljährlich zu gewarten hat, und
nach welchen folglich ein jeder ſeine Ausgaben ein
zurichten Sorge tragt, ſind in der That ſo wohl
an ſich ſelbſt, als wegen ihres genauen Verhalt
nußes mit dem Vermogen desjenigen, der ſie zu
erlegen hat, ingleichen wegen der in Handen ha
benden Mittel ihren Betrag durch die Handels—
Städte zu vermehren, denen man ſolche ſobald
ſie geliefert, wieder giebt, dieſe Taxen, ſage ich,
ſind ſo mäſſig, daß keiner unter uns iſt, der ſie
nicht mit Freuden, und zwar um ſo lieber be
zahlte, als er ſolche vor eine Verſicherung ſeiner
Ruhe und ſeines Wohlſtands betrachtet.

Am ubrigen, ſprach er noch ferner, damit
ich euch von dem, was unſere Truppen und un
ſere Armeen betrifft, nichts unverborgen laſſe/
ſo muß ich euch eroffnen, daß man die Ehre, dem
Furſten zu dienen, bey ſolchen nicht erkauffe:
daß die Gunſt an Austheilung der Ehren-Stel
len keinen Antheil habe, und daß ſie lediglich nach
dem Alter im Dienſt verliehen werden, das alle
zeit, ich will eben nicht ſagen, Hitze und Starcke
einer herzhafften und brennenden Jugend, doch
wenigſtens mehr Richtigkeit in dem Entwurf,
mehr Ueberlegung in der Gefahr, mehr Erfah—
rung im Befehl, und mehr Begierde ſich wohl

aufzu
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aufzufuhren, zum Grund ſetzt. Solchergeſtalt
hort man in unſern Lagern weder klagen noch
murren: Jeder Offcier iſt mit ſeiner habenden
Stelle wohl zufrieden, und erwartet ohnbeſorgt
diejenige Beforderung, die ihm nicht entſtehen
kan: und er iſt niemals gezwungen, ſein Leben
in einem beſondern Streit auszuſetzen, um ent—
weder einem andern das Gluck einer hohern Stelle,
die er ihm nicht gonnet, verbuſſen zu laſſen, oder
um ſich ſelbſt gegen den Neid derer, die ſeines
gleichen ſind, in einem Rang, der ſie unter ihm
ſetzt, zu vertheidigen.

Jch will nur noch dieſes beyſetzen, daß unſere
Truppen, die in verſchiedene Provinzen vertheilt
ſind, in ſolchen, um ſich in der Waffen-Uebung
zu erhalten, alle Jahr ein Lager ſchlagen, und
daß ſie, um die Dienſte nicht vergeblicher Weiſe
zu verdoppeln, weder alsdann, noch ſonſt andere
Aufſeher, als diejenige Generale ſelbſten haben,
die ſie commandiren, weil dieſe, jeder in ihrem
Quartier, ſie am beſten kennen, und denen auch
mehr daran gelegen iſt, daß ſie ſolche kennen.

Das Durchgehen der Soldaten, das in euern
Landen ſo ſehr gemein iſt, verhuten wir durch ein
ſolches Mittel, das faſt nemals fehl ſchlagt.

Wir geben unfern Soldaten täglich einen
Sol uber ihren ordentlichen Sold; alleine die—

Cz ſerEin Sol iſt eine Franzoſiſche Munze, die etwan
ſo viel als einen Frankiſchen Creutzer, oder 14.
Rheiniſch. Creutzer betragt.
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ſer Sol wird eihnen aufbehalten und zu einer
Summe geſammlet, die ihnen bey Endigung
ihrer Verſpruch-Zeit als eine Belohnung ihrer
Dienſte zugeſtellet wird. Dieſer Verſpruch, daß
ich es im Vorbeygehen ſage, wird niemals uber
ſeine geſetzte Zeit verlangert, und man beobachtet
es eben ſo genau, einem Soldaten, er ſey wer
er wolle, der ſeine Zeit ausgehalten, den Abſchied
zu geben, als ihm uber das hinterlegte Geld, ſo
er mit Recht zu fordern hat, Rechenſchafft zu
thun. Bildet euch auch nicht ein, daß dieſes
Geld, wenn er etwan umkommen ſolte, zugleich
mit wegfiele. Jn dieſem Fall wird es ſeiner Fa—
milie behandiget; Und dieſe Abgabe, ſo ein-
mal, wie das andere bleibt, dient auch unſern
Soldaten zu einem Bewegungs-Grund, die
Kahnen, unter denen ſie ſich zu fechten verbunden
haben, nicht zu verlaſſen.

Um den Abgang derer, die man weiter auf—
zuhalten kein Recht hat, im Fall ſie nicht ſelbſten
tanger bleiben wollen, (denn oft macht die Ge
wohnheit, in Dienſten zu ſeyn, ihnen eine Noth
wendigkeit daraus,) wieder zu erſetzen, ſind ſchon
Neugeworbene bereit, die unſere Provinzen zu
ſtellen ſchuldig ſind, und die nur um deſto beſſer
ausgeſucht werden, weil ſie den Officieren nicht
zur Laſt fallen. Die, ſo ſie commandiren, haben
dabey keine andere Muhe, als daß ſie ſolche exer
ciren, und an die Regimenter, zu denen ſie be
ſtimmt ſind, abgeben, auch in der Maaſe, als
ſie ſelbige liefern, wieder andere abfordern, die

ſie
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ſie gleichfals unterrichten, und auf dem Bedur—
fungs-Fall in Bereitſchaft halten. So lange
nun dieſe Compagnien in der Verfaſſung, und
auf dem Fuß als Land-Ausſchuß bleiben, thun
ſie an dem Ort, wo ſie ſind, keine Dienſte; Al—
lein es geſchiehet ſelten, daß man ſie, ſobald ſie
unter die alten Truppen geſtoſſen, von denſelben
in Anſehuna der Fertigkeit und der Tapferkeit
ſolte unterſcheiden konnen.

Nun war weiter nichts ubrig, als daß mir
der Brachman auch eine Beſchreibung von der in
ſeinem Land ublichen Kriegs-Kunſt gemacht hat
te, von der ich mir wohl vorſtellen konnte, daß
ſie von der unſrigen eben ſo ſehr abgehen wurde,
als das, was er mir bereits gemeldet, von un—
ſern Gebrauchen unterſchieden ſey. Allein es ſey
nun, daß er keine genugſame Känntnuß davon
hatte, oder daß er es bey der erſten Unterredung
vor vergeblich hielt, ſich uber etwas anders als
die Haupt-Geſatze ſeiner Nation herauszulaſſen,
um nur daraus ihre Staats-Wiſſenſchafft zu
zeigen; ſo verflel er plotzlich, und ich weiß ſelbſt
nicht wie, auf die Art, wie die Landes-Einkunfte
alda verwaltet werden, und dieſe Sache ſchien
mir ſelbſt viel zu wichtig, als daß ich nicht mit
Fleis darauf hatte Acht haben ſollen.

Die bey unſern Einkunften eingefuhrte Ord
nung, ſagte er zu mir, beſtehet hauptſächt in
drey Stucken. 1.) Sie nach der Gleichheit, uno
damit niemand unrecht geſchehe, emzurichten.

C 4 2.) Den
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2.) Den Bedacht dahin zu nehmen, daß man bei
deren Erhebung ſich weder verkurzt, noch in der
Rechnung betrogen finde; Und 3.) damit derge—
ſtalt umzugehen, daß die Ausgabe den Ertrag
niemals uberſteige.

Was den erſten Artickel anlanget, ſo iſt es
an dem, daß ſich unſere Beherrſcher bey denen
uns aufgelegten Schatzungen faſt eben ſo haus—
hältig bezeigen, als ein gemeiner Mann, der, da
er zum LebensUnterhalt weiter nichts als ſeine
Feld-Guter hat, ſie fleiſſig bauet, ſich aber da
bey wohl hutet, ſie aus Geitz auszuſaugen, und
in der Furcht, es mochte inin an dem Noth—
wendigen mangeln, ſich ofters den Ueberfluß
entziehet. Alle unſere Provinzen bis auf die ge—
ringſte Orte ſind belegt, allein es iſt keiner von
uns, der es nicht in richtiger Verhältniß auf
die Beſchaffenheit ſeines Erdreichs, des darauf
verwendeten Fleiſes, und der Fruchte, die er da-
von ziehet, ſeyn ſolte. Keine von dieſen Scha—
tzungen iſt hoher, als es ſein Vermogen zulaßt,
ja es iſt keine ſo hoch, als es ſolches verſtattet.
Es iſt im Grund nicht nur billig, ſondern auch
nutzlich, daß die Unterthanen allezeit eine gewiſſe
Gemachlichkeit behalten, als welche die einige
Quelle der Einkünfte des Furſten ſind. Wenn
ſie das Joch ubernehmen ſollen, ſo muß es ſo
beſchaffen ſeyn, daß ſie nicht darunter erliegen
muſſen; Und es iſt demjenigen, der es ihnen
auflegt, viel anſtandiger und ruhmlicher, daß ſie
es mit Luſt, als mit Verdrus und Widerwillen

tragen.
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tragen. Die Liebe der Unterthanen iſt ein groſſer
Ertrag eines Furſten.

Der andere Artickel iſt nicht weniger wichtig
als der erſte. Man erhebt unſere Schatzungen ohne
den Dienſt einiges Einnehmers, Schatzmeiſters,
oder dergleichen Beamtens, mit einem Woit,
ohne die Beyhulfe ſolcher Leute, die allezeit ſo
hungrig, als unnutzlich ſind, die aus der Quelle
nicht anders, als daß ſie ſolche verſtopfen, zu
ſchopfen wiſſen, und die unterm Vorwand, den
Furſten zu bereichern, ihn durch ihre Raubereyen
ſo gut als das Volk unterdruücken, das ſie dunch
ihre Drangſale ins Verderben ſturzen.

Da wir auf den dritten Artickel noch mehr
als auf alle die andern bedacht ſind, ſo ſuchen
wir ſehr genau zu erfahren, wie hoch ſich all—
jährlich unſere offentliche Ausgaben erſtrecken mo
gen? Wir legen hierauf die Summen ſo da—
zu verwendet werden muſſen, in Vorrath beyſeits,

und nehmen nichts von dieſem Schatz, als nach
Beſchaffenheit der Nothdurft, dasjenige davon
abzutragen, worzu er beſtimmt iſt. Der Konig
hat ſich ſelbſt aus dieſer weiſen Beſtimmung ein
Geſatz gemacht, und glaubt, daß ihm weder zum
Unterhalt ſeines Hausweſens, noch zu ſeinen Er—
gotzlichkeiten, noch zu ſeinen Geſchenken etwas
gehoöre, als was von dieſen zum Beſten und Nu—
tzen ſeines Staats unumganglich nothwendigen
Ausgaben ubrig bleibet.

C Das
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Das Vergnugen, ſo ich an den Reden des

Brachmanen empfand, und das er ſelbſt gewahr
werden muſte, weil ich ihn nicht mehr, wie An
fangs ſo oft geſchehen, unterbrach, dieſes Ver
gnugen vermochte ihn ſonder Zweifel dahin, daß
er mir von der Staats-Verfaſſung ſeines Landes
einen deutlichen Begriff zu geben vollendete, und
von der Art, wie die Gerechtigkeit darinnen ver
waltet wurde, nachfolgendes meldete.

Wie es darinnen ſo wenig, als irgend an
derwarts moglich iſt, ſagte er zu mir, daß ſie un«
ſer Beherrſcher ſelbſt ſolte beſorgen konnen, ſo hat
er geſchickte Leute verordnet, die ſie umſonſt an
gedeyen laſſen. Vorhin wurde es mit unſern
Obrigkeitlichen Bedienungen gleichſam wie bey
einem offentlichen Ausruf gehalten; und dieje—
nige, ſo am meiſten Geld hatten, ſolche zu er
kauffen, ſchienen allein die Wurdigſten zu ſeyn.

Die Natur-Gaben, ſo durch ein beklagens
wurdiges Schickſal niemals groſſer, als bey der
Armut ſind, (eben als wenn die Armut, die dem
Verſtand Kraffte beyzulegen vermag, ſie allein
erwerben konnte,) dieſe Ratur-Gaben gelangten
faſt niemals zu ſolchen Aemtern. Und was hier
bey noch ſchlimmer war, das Recht, die Gerech
tigkeit mitzutheilen, fuhrte nur allzuoft den bo—
ſen Gebrauch mit ſich, daß man ſolche verkaufte,
um ſich wegen deſſen, was ſie gekoſtet, ſchadlos

Zzuu halten.

Dieſe
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Dieſe Unordnung, ſo bey den gerichtlichen

Ausſpruchen die Beſtechung nach ſich zog, und
die, ohnerachtet der betruglichen Griffe und Spitz.

findigkeiten, ſo man, wie es ſchemet, nur zu
Bedeckung des Unrechts erſonnen hatte, gleich-
wohl ruchtbar wurde, dieſe Unordnung, ſage ich,
iſt in unſern Gerichten nicht mehr anzutreffen.
Es kan ſich jederman um dieſe Stellen bewerben,
und die Verdienſte allein konnen ſich darauf Hof
nung machen. Die Richter werden nicht mehr
von den klagenden Partheyen bezahlt, ſondern
der Konig beſoldet und unterhaält ſie. Allein ſeine
Wachſamkeit giebt zugleich auf ſie genaue Acht,
ſeine Weisheit belohnt, oder beſtraft dieſelbe,
und ſein Anſehen ſchrankt ihre Gewalt ein, ſie
dadurch zu verhindern, daß ſie ſolche nicht miß—
brauchen. Selbſt ihre Anzahl iſt in jedem Ge—
richt feſt geſtellt, indem unſer Furſt eingeſehen
hat, daß die Vielheit der Richter in den Mei—
nungen nur Verwirrung errege, und die Geſchaäfte
verlangere, deren Aufſchub denen, die ſie zu be
haupten befugt, faſt allezeit ſo nachtheilig, als
denen fallt, die keine Urſache haben, ſie fort
zuſetzen.

Es war unmoglich, fuhr der Brachmane fort,
daß, da die Ordnung in allen Theilen unſerer
Regierung wieder hergeſtellt war, es nicht auch
in allen denjenigen Stucken ſeyn ſollen, ſo das
Vermogen und Gluck unſerer Volker betreffen.

Euch iſt nicht unbekannt, ſprach er weiter zu
mir,
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mir, wie die allgemeine Verweſung eines Staats
weſentlich auf dieſen vier Haupt-Stucken beruhe,

nemlich: Auf dem Krieg, der Einnahme, der
Gerechtigkeits-Pflege und der Policey. Dieſe
vier Stucke gleichen in einem Staats- Corper
denen vier Elementen der Natur, welche dieſe
durch ihre genaue Uebereinſtimmung in ihrem We—
ſen unterhalten, wie dann die erſtern, wenn ſie
in ihrer Einrichtung alle wohl auf einander paſſen,
ebenmaſſig den Staat nicht nur erhalten, ſon—
dern auch ihm ſowol Kraft und Starke, als Glanz
und Hoheit geben.

In dieſer Ueberzeugung haben wir in jeder un
ſerer Provinzen eine Art einer Regierung errich—
tet, die aus vier Perſonen beſtehet, ſo aus der
Provinz ſelbſten genommen werden, deren Klug—
heit ihrer Tugend gleich kommt, und die mit der
Geeſchicklichkeit die Neigung zur Arbeit verknu—
pfen, allen dieſen Eigenſchaften aber eine zartliche
Liebe vor das Vaterland beyfugen. Dieſe vier
Perſonen machen einen Rath aus, welchem ein
Aufſeher vorſtehet, ein Mann, auf den man
ein Vertrauen ſetzen kan, deſſen Verrichtung da-
rinnen beſtehet, daß er Ordnung erhalte, und
dahin ſehe, daß nichts zum Nachtheil des Fur—
ſten und des Staats vorgehen moge.

Ein jeder dieſer Rathe, denn ſo werden ſie
genennet, hat ſeine beſondere und abgetheilte
Berrichtung. Der eine beſorget das KriegsWe
ſen in der Provinz; der andere hat die Aufſicht

uber
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uber die Einnahme; der dritte wacht uber der
Gerechtigkeits-Pflege, und der letzte hat uber
alles, was das Policey-Weſen angehet, ſich ge
nau zu erkundigen.

Jhre Arbeit, die zwar an ſich ganz nutzlich
iſt, wurde dennoch nicht hinlanglich ſeyn, wenn
ſie nicht in einem allgemeinen Mittelpunct zuſam
men traffe, der es zum gemeinen Beſten des Ko—
nigreichs beforderte. Daher kommt es auch, daß
dieſe Rathe unter vier Staats-Bedienten ſtehen,
ſo allezeit um den Konig ſind, und deren jeder
uber eines von nur bemeldten Departementen
oder Regierungs-Abtheilungen die Oberaufſicht
fuhret. Dieſe Miniſter machen den Staats—
Rath des Konigs aus.

An dieſe haben die Rathe aus dem Jn
nerſten jeder Provinz, ihre uber dem, was in
ihre Aufſicht einſchlagt, abgefaßte Berichte rich
tig einzuſenden. Und auf dieſe Berichte, daraus
die Staats-Rathe Auszuge machen, denen ſie
ihr Gutachten beyfugen, und ſolches dem Konig
uberreichen, faßt der Staats-Rath den Schluß
ab, und laßt ſofort die nothige Verordnungen
ausfertigen. Auf dieſe Art kan der Konig die
wurkliche Beſchaffenheit ſeines Konigreichs alle
Tage ohne die geringſte Verwirrung uberſehen:
und die Mißbrauche abſtellen, die ſich faſt in dem
Augenblick, als man ihrer darinnen gewahr wird,
auch darinnen einſchleichen; Und, was noch vor—
treflicher iſt, dit Unordnung verhuten, ſo die

Menge
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Menge der Gzeſchäfte nach ſich ziehet, wenn man
ſie aus Tragheit anwachſen laßt.

Aus Beſturzung uber eine ſo wunderbare An
ſtalt, davon ich mir niemals hatte einen Begrif
machen konnen, brach ich endlich das Stillſchwei
gen, und fragte den Brachmanen, wie es ſei—
nem Beherrſcher moglich geweſen ſey, den Ent
wurf davon zu machen, und zumal den, ſo er
wegen ſeiner Einkunfte eingefuhrt, zur Vollzie
hung zu bringen? Jch zweifelte keinesweges/,
daß er nicht von einer Menge ſeiner Unterthanen,
die eben ſo, wie uberal anderwarts, darauf be
dacht ſeyn wurden, ihr Gluck auf Unkoſten des
Furſten zu machen, dem ſie zu dienen die Ehre
haben, uber alle maſſen viel Hinderniſſen gefun

den haben ſolte.

Ein Konig, antwortete er mir, dem das
Wohlſeyn ſeiner Unterthanen angelegen iſt, darf
nur ernſtlich darauf beſtehen, ſo wird er es ihnen,
aller ſich vorfindenden Hinderniſſe ohnerachtet
verſchaffen. Was ſeine Diener anbelanget, ſo
hat er wegen des Geitzes oder Ehrlucht, die ihr
den Perſonen dieſes Staats andichtet, niemals
etwas zu befurchten gehabt.

Unter den groſſen Natur-Gaben, ſo wir an
unſerm Herrn bewundern, iſt ſonderlich eine, die
ich dem Furſten am nothwendigſten zu ſenn erach
te, und die vielleicht alleen andern die Waag hal—
ten konnte. Dieſe beſtehet in der Erkanntniß

der
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der Gemuther. Unſer Herr kennt die Leute, und
irrt ſich nicht in der Wahl, die er unter ihnen
trifft. Er iſt desfalis einem geſchicktem Kunſtler
gleich, der nicht ſowohl durch Beyhulfe ſeiner
Erfahrung, als vielmehr ſeines Verſtandes die zu
Vollendung ſeiner Kunſt am meiſten taugliche
Werkzeuge vollkommen auszuſuchen weiß. Die
Bediente, ſo dermalen ſein Vertrauen unter ſich
theilen, verdienen ſolches durch ihre Tugend, und
ſie wurden deſſen nicht genuſſen, wenn in dem
Staat wurdigere als ſie, anzutreffen waren. Die
Einigkeit hat unter ihnen noch niemals vorzuwal
ten aufgenort, weil ihnen allerſeits das Wohl
ſeyn ihres Vaterlandes zu Herzen gehet, und ihre
fleiſſige obwohl allezeit muhſame Arbeit bringt
den Ruhm und die Aufnahme desjenigen Reichs,
worunter wir leben, zuwege.

Es braucht keines weitern Zuſatzes, beſchloß
der Brachmane, um euch zu erweiſen, wie unſere
Politick wegen ihrer Weisheit und ungekunſtel—
ten LehrSatze, ſo ſie unter uns eingefuhrt hat,
die eurige bey weiten ubertreffe. Jhr habt geſe
ſehen, daß unſere Truppen nicht ſowohl uns zu
beſchutzen, als uns den Frieden zu verſchaffen,
gehalten werden. Jhr habt geſehen, daß dieſer
Friede von auſſen her, wegen unſerer Unparthey
lichkeit und Redlichkeit von uns geſucht werde,
und daß wir uns ſolchen von innen her durch alle
Mittel, ſo die ſcharfſte Politick an Handen geben
kan, zu veiſichern ſuchen. Braucht es nun wohl
mehr.

Nein
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Nein wahrhaftig nicht, verſetzte ich und un—

terbrach ihn zugleich mit einer Art Schaam und
Verdruſſes; Jch werde in euern Grund-Sa—
tzen vortreflicher Sachen gewahr: alleine, ein
und anderes ausgenommen, ſo iſt unſere Politick
von der eurigen eben ſo gar ſehr nicht unter—
ſchieden.

Wenn ſich dieſes ſo befindet, erwiederte der
Brachman nochmals, warum gebraucht ihr euch
denn deren nicht eben ſo wie wir? Warum
werbt ihr denn nicht eher Truppen, als wenn ihr
ſie ins Feld ſtellen ſollet, und warum laßt ihr/
anſtatt dem Feind vorzukommen, euch von ihme
freywillig diejenige Vortheile wegnehmen, derent
halben ihr ihn vorher hattet zwingen ſollen, erſt
daruber mit euch zu ſtreiten, und die mehr Muhe
machen, ihm ſolche wieder aus Handen zu reiſ—
ſen, als anfanglich, ihn davon abzutreiben und
wegzuſchlagen.

Warum zerrt ihr, bey Erhebung eurer Auf—
lagen, den Baum, ſo zu reden, mit ſamt den
Wurzeln aus der Erde, und bringt euch bis zum
auſſerſten Elend des Volks herab, von dem ihr
gleichwohl noch neuen Beyſchuß zu den Bedurf
niſſen des Staats verlanget?

Warum erſchopft ihr ſie in der Erwartung
eines Rechts-Spruchs, den das wahre Recht
vor ungultigerklart, und den ihr nur der Ungerech
tigkeit zu Gefallen ertheilet, die, weil ſie zu befurchten

Urſach
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Urſach hat, daß ſolcher widrig gegen ſie ausfal—
len durfte, lieber ſelbigen zu erkauffen den Schluß
faſſet?

Warum verandert ſich eure Policey nach Be
ſchaffenheit des Rangs und Standes der Unter—
thanen, und warum verfolget ſie die Tauben,
mitlerweile ſie der Geyer verſchonet?

Worjzu ſollen endlich alle dieſe dicke Vor—
hange, wormit ihr eure Politick bedecket. Jch
habe euch die unſrige unverhüllt gezeigt, und ich
hatte vielleicht allzuviel Urſache uber das Elend
eurer Volker zu ſeufzen, wenn ihr mir alle ge
heime Bewegungen von derjenigen erofnen konn
tet, deren man ſich in euerm Lande bedienet.

Dieſe Bewegniſſe, die ihr vor ſo untruglich
anſehet, haben diejenige begluckte Uebereinſtim—
mung unter ſich nicht, welche gleich emer Kette,
durch ihre nicht jedermann bekannte Verbindun
gen, in allen ihren Theilen zu Beveſtigung des
Ganzen abzielet. Dieſe Bewegungs-Grunde
ſind faſt niemals einerley, welches ihre Schwache
und Unnutzlichkeit deſto deutlicher zu erkennen
giebt. Diejeniae, ſo wir bey den verſchiedenen
Umſtanden der Regierung anwenden, und welche
euch zu erklaren allzuweitlauffig ſeyn wurde, neh
men ihre Starke nirgends anders als von den
Haupt-GrundSatzen derjenigeu Politick her,
die ich euch bereits entdeckt habe, und die, weil
ſie keiner Abaänderung unterworfen, niemals eine

D andere

n



 —nnnt

z0 Geſprach in Dumocala.
andere als gute Wurkung hervorzubringen pfle
gen. Jhr habt zwar Geſetze und Lehr-Satze, es
iſt wahr: Allein man mochte ſagen, daß ſie durch
das Alter ihr Leben verlohren haben. Solchem
nach macht ihr alle Tage neue auf gerade wohl,
und lediglich aus Privat-Abſichten. Jhr veran
dert ſolche nach den Vorfallenheiten, und richtet
euch nur nach Ereignung der Gelegenheit. An—
ſtatt einen veſten Grund zu legen, laßt ihr ſelbi
gen zuſammen fallen, und begnuget euch Stutzen
an eure ſinckende Mauern zu bauen.

Darf man ſich denn ſolchergeſtalt auch wohl
verwundern, daß ſelbſt die Muhe, die ihr euch
gebt, die Lucken eurer Regierung auszubeſſern,
faſt allezeit zu nichts weiters dienen, als ihren
Umſturz zu beſchleunigen.

Als mir der Brachmane dieſes geſagt hatte,
reichte er mir die Hand, als wenn er mich nun
niemals wieder zu ſehen verhoffte, und beſchloß mit

dieſen Worten: GOtt behute euch, werther
Fremdling, ich wunſche, daß die Tugend allezeit in

euern Herzen wohnen, und die Aufrichtigkeit
auf euern Lippen ruhen moge.

Aunt
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Antwort
auf den

Briefetines Freundes.
moie haben mir ein Vergnugen gemacht,
nmein Herr, mir ihre AnmerkungenS Europuer Jnſulaner zuduuber das Geſpruch zwiſchen einem

erkennen zu geben. Ach ſehe aus ihrem
darob gefaßtem Urtheil, daß ie es eben vor kein
ſonderlich nutzlches Werk anſehen, weil ſie da
fur halten, es falle nicht moglich, den Entwurf
des Verfaſſers in die Erfullung zu ſetzen: Und
ſie ſehen es vielleicht nur als den Zeit-Vertreib
eines Philoſophen, oder als die Geburt eines
muſſigen Kopts, oder aber hochſtens als einen
derer politiſchen Romane an, davon Plato eine
Vorſtellung herausgegeben hat.
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Jch meines Orts kan mit dieſer Meinung

nicht, vollig ubereinſtimmen; Jch erblicke unter
einer fabelhaft-ſcheinenden Erzahlung nutzliche
Wahrheiten, und ich habe Luſt, ihnen von dem,
was ihnen als ein eitler Einfall vorkommt, den
guten Nutzen ſo es ſchaffen kan, darzuthun.

In der That, wovon iſt in dieſem Werk die
Rede? Von was handelt es? Man hat die
Abſicht, die wahre Grundſätze einer guten Re
gierung zu entdecken. Jch geve, wenn ſie wol
len, zu, daß die Reiſe des Europaers, und ſei
ne Unterredung mit dem Jnſulaner, weiter nichts
als eine bloſe Erdichtung ſey, alleine vermittelſt
dieſer Erdichtung, laßt der Verfaſſer einen Wai
ſen reden, der, frey von allen Vorurtheilen,
richtig denkt, und redlich ſpricht. Wie er blos
vom Licht der Vernunft erleuchtet iſt, ſo verirt
er ſich dann und wann; Allein man kan ſeinen
Gedanken nachhelfen, ſeinen beſondern Betrach
tungen neue Anmerkungen beyfugen, ſie durch
hohere Erkanntniſſe verbeſſern, ſein Syſtem in
einigen Punkten erweitern, in andern aber ver
andern, und durch dieſes Mittel darinnen ſoviel
vorfinden, woraus man ſich unterrichten und Nu
tzen ſchopfen konne.

Gleich Anfangs wende ich mich zu der ſcho—
nen Policey, die unſer Reiſender an allen Or
ten, wodurch er kommt, bemerket, und welche
um ſo viel vortreflicher, je kraftiger ſie iſt, das
Elend abzuwenden, und das Betteln zu ver—

bannen. Man
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Man trug Sorge, ſpricht er, in allen Dorf

ſchaften einen gewiſſen Strich Landes auszuzie—
hen, der von der ganzen Gemeinde angebauet
wurde, und von deſſen Ertrag man alljährlich
ein Magazin anfullte, das man nur bey un—
fruchtbaren Jahren aufthate, den Bedurfniſſen
der Jnwohner dadurch zu ſtatten zu kommen.

Sonder Zweifel war dergleichen Einrichtung
ſo alt als das Dorf ſelbſten; denn wenn die
Felder unter die Privat-Perſonen einmal ver—
theilt ſind, ſo wurde es nicht weiter moglich fal—
len, den Platz wieder davon wegzunehmen, der
dem Publico bey ſich ereignendem Mangel zu
ſtatten kommen ſolte. Dieſe Beſchwerlichkeit
findet ſich bey uns. Ein jeder Morgen Landes
hat ſeinen Eigenthumer, und kein Bauer wurde
einwilligen, (wenn auch das gemeine Beſte dar
auf beſtunde,) daß man etwas von dem ihm
gehorigen Feld entziehen ſolte, welches gemei—
niglich kaum zum Unterhalt ſeiner Familie zu—
reicht. Die Grundherren alleine konnten ſich zu
dieſem Endzweck eines geringen Antheils ihrer
Guter begeben, und ſolchen der Gemeinde uber—
laſſen; Allein wer konnte ſie zu dieſem Geſchenk
nothigen? Und achten ſich nicht bey der Pracht,
ſo bey uns uberhand genommen, auch die reich
ſten Herren, mitten im Schoos des Ueberſluſſes
dennoch vor arme Leute?

Jedoch iſt, wie ich mir vorſtelle, noch ein
Mittel ubrig, das uns ſo glucklich, als die Jn
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wohner von Dumocala machen konnte, und wel
ches darinnen beſtehet, daß man die, ſo in einem
Bezirk oder in einer Fluhrmarkung Felder beſi
tzen, dahin verbande, alljahrlich den hunderſten
Theil ihrer Erndte abzugeben, der in einem of
fentlichen Vorrathshaus zur auſerſten Bedurf
nis eben deſſelben Bezirks verwahrlich aufbehal
ten wurde.

Ein ſo geringer Beytrag wurde niemand zur
Laſt fallen, und dennoch wegen der Menge de
rer, denen man ſolchen abforderte, anſehnlich
genug ſeyn. Der Aermſte konnte ſich dieſes An
theils an Kornern nicht entziehen, weil er ſolchen
in ſeiner Bedurfniß und zwar vielleicht gewiſſer
wiederfände, als wenn er ſelbigen zu ſeinem Ge
brauch bey ſich aufbehalten hatte. So hatte er
auch nicht nur etwan auf dieſen hunderten Theil,
ſondern auch auf der andern ihren Rechnung zu
machen; und wurde das Getreyd, ſo er in einem
geſeegneten Jahr, faſt ohne es zu ſpuhren, abe
gegeben, bey ſich ereignendem Miswachs mit
Wucher wieder empfangen; hingegen wenn es
reichlich ausfiele, das Vorrathshaus damit an
gefullt, und die auf die unfruchtbare Jahre no
thige Lebensmittel ohne Beſchwerde vermehret

werden.

Was ich hier ſage, iſt ſo leicht ins Werk zu
richten, das ich nicht begreiffen kan, warum nicht

jede Gemeinde darauf bedacht ſey, ſolches um
ihres eigenen Nutzens willen zu vollzichen. Und

was
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was kommt denn auch wurklich heraus: Wenn
ein reichliches Jahr iſt, wird es einigermaſſen ge
misbraucht; Man ſucht ſich deſſen, was man ge
bauet hat, baldmoglichſt zu entſchlagen. Man
bemuhet ſich das Getreyd uberallhin los zu brin
gen, wo man es am beſten verkauffen kan. Die
in der Gemeinde das meiſte Vermogen beſitzen,
geben ofters ſelbſten die begierigſten Aufkauffer
von dieſer koſtlichen Waare ab; und die Frucht—
boden befinden ſich leer, wenn die Erde wegen
auſſerordentlicher Witterung nichts hervorbrin—
gen kan. Alsdann reißt der Hunger entweder in
denen Orten ſelbſten ein, wo man ihm noch hat—
te vorkommen konnen, oder der entſetzliche hohe
Preis des Getreydes verurſacht, daß auch alle an
dere Waaren im Preis ſteigen muſſen. Das
Volk leidet darunter, ein ganzes Reich ſeufzet,
und wie ſchwer halt es nicht, in jede Provinz ei
nen Theil des Getreydes wieder zuruck zu bringen,
das aus ſelbigen hinaus geſchaft worden?

Oefters verkauft uns der Auslander unſer ei
genes doppelt ſo theuer wieder, als er es von
uns gekauft hatte; es war auch blos um des—
willen, daß er ſich ſolches angeſchaft hat; denn
ſo weit gehet ſeine Geſchicklichkeit, daß er ſich ſo
wohl unſern Ueberfluß als unſern Mangel zu Nu
tzen zu machen weis; Er nimmt unſere Waa
ren vor einen geringen Preis an, und mittelſt des
Preiſes, ſo er auf diejenige ſetzt, die er uns wie
der dagegen giebt, findet er das Kunſtſtuck, vor
die, ſo er fur ſich verbraucht, nichts auszugeben,

und
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und ſich durch die, ſo er nicht vertreiben kan, auf
unſere Unkoſten zu bereichern.

Ich begehre jedoch hierdurch keinesweges, daß
nach einer reichen Erndte, dem Eigenthumer ſei
ne Fruchte auf eine ſolche Zeit, wo er daran ei—
nen Mangel leiden durfte, aufzubehalten verbot
ten werden ſollte; Allein was ſind gemeiniglich
die Urſachen, die ihn ſelbige aufzuſchutten bewe
gen? Sie ſind nur allzuwohl bekannt. Reiche
Privat-Perſonen bringen ſie um einen geringen
Preis zuſammen, und verkauffen ſie eher nicht,
als in dem auſſerſten Nothfall wieder, nicht et—
wan, dem Volk dadurch zu ſtatten zu kommen,
ſondern, ſich ſein Elend zu Nutz zu machen, und
ſich zum Nachtheil des gemeinen Weſens zu be
reichern.

Allen dieſen ſo bekannten und ſo haufig vor—
kommenden Uebeln abzuhelffen, ſehe ich nur ein
einiges Mittel. Daß man nemlich in jedem Be
zirk auf nur bemerkte Art ein Vorrathshaus oder
Korn-Maggzin anlege.

Hiedurch wurden der verſchiedenen Witterung
ohngeachtet, die Jahre dennoch einigermaſſen
uberein ausfallen, und das Getreyd immer einer
ley Preiſes ſeyn.

Wir wollen nun unſern Reiſenden bis zur
Hauptſtadt nachfolgen. Was gleich bey dem Ein
tritt ſeine meiſte Verwunderung erweckte, waren

zwey
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zwey offentliche Gebaude, davon das eine zum
Unterricht der Jugend, das andere aber zum Un—
terhalt derienigen Unterthanen des Reichs beſtim
met war, die wegen hohen Alters keine weitere
Dienſte zu leiſten vermochten.

Nichts iſt weiſer als dergleichen Veranſtal—
tung. Alle Unterthanen ſind ſchuldig, zum Wohl
ſeyn des Vaterlands das ihrige beyzutragen. Sie
ſind zu deſſen Dienſt geſchaffen, und es iſt dem
ſelben eben ſo ſehr daran gelegen ſie dazu geſchickt
zu machen, als ihme von Rechtswegen oblieget,
vor den Unterhalt derer, die ſich in deſſen Dienſt
erſchopft haben, Vorſehung zu treffen. Die
Vorſorge ſo man vor dieſe hat, verpflichtet zu—
gleich jene, daß ſie ſich ſelbigem zu dienen niemals
verweigern durffen.

Nun ſind zwar unſere offentliche Schulen und
Hoſpitaler zu Erreichung dieſes Endzwecks auf
gefuhret: Allein es waltet dennoch zwiſchen dem,
wie es bey uns gehalten, und zwiſchen dem, was
in Dumocala zum Grund geſetzt wird, dieſer Un
terſchied vor, daß die junge Leute in unſern Schu
len gar wenig lernen, und daß die meiſten von
unſern Hoſpitalern nur eine ſehr geringe Anzahl
Durftige unterhalten konnen. Wir uberlegen
nicht, daß alle Familien des Reichs gleichſam ei
ne PflanzSchule von jungen Baumen ausma
chen, deren keiner gute Fruchte tragen kan, wenn
er nicht in ein ſeiner Art gemaſes Erdreich ver
ſetzt, und noch uber dieſes auf eine nach Beſchaf
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fenheit des Safts, der ihm ſein Wachsthum
giebt, eingerichtete Weiſe darinnen gewartet wird.

Wir ſchicken unſere Kinder in die Schule,
ohne unter ſelbigen einen Unterſchied zu machen,
darinnen ihnen doch gleichwohl einerley Unter
richt ertheilet wird. An ſtatt daß wir ihre Nei
gung unterſuchen, und uns nach ſolcher richten
ſollten, zwingen wir ſie: Und um ſolcher Er—
kanntniſſe willen, die ſie niemals erlangen wer
den, erſticken wir die Gaben, ſo ihnen die Na
tur verliehen hat, und die ſie gar leicht zur Voll—
kommenheit bringen konnten. Daher kommen
dann ſo viele ſchlimme Unterthanen des Staats:
die meiſten, wenn ſie vorhero mußige Schuler in
den Schulen abgegeben, gehen heraus, ohne
daß ſie etwas gelernet hatten; und da ſie an ih
ren naturlichen Trieb nicht einmal weiter denken,
dadurch ſie ſich gleichwohl, wenn ſie ſolchen be
horig ausgebeſſert, vor andern hervor gethan ha
ben wurden, ſo dienen ſie zu weiter nichts, als
daß ſie helfen da ſeyn, und daß ſie ubrigens, weil
ſie zu nichts zu gebrauchen ſtehen, dem Vater
land entweder zur Laſt ſeyn, oder es durch ihre

Ruchloſigkeit verunehren.

Es ware zu wunſchen, daß in jeder Provinz
des Reichs nur ein einiges Collegium oder hohe
Schule vorhanden ſeyn mochte, darinnen ſolche
Lehrer, die in allen Wiſſenſchaften geſchickt, und
ſolche Meiſter, die in allen Kunſten erfahren, be
findlich waren, von dem Staat beſoldet, und

zum
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zum Unterricht der Jugend verpflichtet wurden.
Jhre vornehmſte Bemuhung ſollte darinnen be—
ſtehen, daß ſie die Neigung und den Trieb eines
jeden, der ihnen vorgeſtellet würde, unterſuchten.
Sie muſten einige Zeit auf dieſe Unterſuchung
verwenden, und binnen dieſer Prob-ZZeit wurde
man die Natur-Gaben dieſer jungen Leute her—
vorbrechen ſehen. Wenn dieſe Gaben einmal be—
kannt worden, muſte man ſich befleiſigen ſolche
auszubeſſern, und man wurde niemals Gefahr
lauffen, jemanden gegen den Willen der Natur,
daß ich ſo reden darf, zu etwas anzuhalten; Der
Fortgang in den Wiſſenſchaften und Kunſten
wurde geſchwinder, die Fruchte vor das gemeine
Weſen erſprießlicher, die Lehrmeiſter nicht ſo ſehr
mit vergeblicher Arbeit uberhauft, und die ver—
ſchiedene Bedienungen des Staats beſſer verſorgt
ſeyn. Und es wurde gegen die zeitherige Erfah—
rung, den geſchickten Leuten eher an Bedienun
gen, als den Bedienungen an geſchickten Leuten
rtehlen. Die ſich Anfangs in einer nur mittelma—
ſigen Stelle herfurgethan, wurden ſich nicht zu
beſorgen haben, etwas von ihrer vorherigen Ach
tung zu verliehren. Die Natur Gaben wurden
ſich, wenn ſie nach und nach zu den Bedienun—
gen, wozu ſie hauptſachlich aufgelegt ſind, ge
langten, nur deſto mehr an den Tag legen. Und
wie ſich die wahre Geſchicklichkeit ſelbſt unbekannt
iſt, und deren Beſitz die gute Meinung ſo man
von ſich ſelbſt hat, nur zu verringern ſcheinet:
So nwurde ſolche, bey dieſen glucklich zu Ehren
gelangten Unterthanen, nicht mit dieſer beſchwer

lichen
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lichen und aufgeblaſenen Harte begleitet ſeyn, die
allen, ſo des Schutzes der in Aemtern ſtehen—
den Perſonen bedurffen, die groſte Plage ver
urſachet.

Vornemlich wunſchte ich, daß, da man ſich
ſo ſtark auf die Verbeſſerung der Wiſſenſchaften
und Kunſte legt, man die nutzlichſte, nothwen
digſte und weſentlichſte Kunſt aller Kunſte, ich
will ſagen den Ackerbau, nicht bey Seiten ſetzen
mochte. Es geſchicht nur allzu oft, daß ein jun
ger Bauer, der die Arbeit, ſo ſein Stand erfor
dert, zum voraus verabſcheuet, ſich mittelſt der
Studien eine leichtere Lebensart zu verſchaffen
ſucht, und entweder nach dem Exempel eines Land
Prieſters, den ein gleiches Verlangen der muh—
ſamen Durftigkeit entgehen laſſen, oder auf An
halten einer Familie, ſo darunter ein Verſiche—
rungs-Mittel gegen ſeine Armut, und vielleicht
auch eine Art des Vorzugs vor den Leuten ſeines
gleichen zu finden glaubt, unbeſonnener weiſe den

geiſtlichen Stand ergreift.

Dergleichen Beruffe lauffen dem Beſten des
gemeinen Weſens entgegen. Die, welchen die
Aufſicht uber die Kirchengebiete und die Provin
zen anvertrauet iſt, ſollten dergleichen nicht ver—

ſtatten.

Es werden heutiges Tages, beſonders in den
Cloſtern nur allzu viel Arbeiter, ſo keine Gaben
und Beruf haben, zur Erndte-Arbeit des Evan

gelii
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gelii gebraucht. Wir muſſen zu unſern Feldern
ebenfalls Arbeiter haben. Jn den meiſten Dorf
ſchaften iſt ihre Anzahl zu Umreiß- und Bearbei
tung der dazu gehorigen Menge Felder nicht hin
langlich: Das Elend und die Kranckheiten neh
men alljahrlich ſo viele Leute auf dem Lande hin
weg, daß man niemals zu viel Maas-Regeln er
greiffen kan, damit die, welche die Vorſicht in
ſolchem Stand hat laſſen gebohren werden, auch
darinnen verbleiben mogen. Es ilt keinesweges
dieſe Gattung Leute, die ohne Beruf und vor
ſich ſelbſt darnach rennen, ſich dem Dienſt des
Altars zu widmen, noch, um es im Vorbeyge—
hen zu ſagen, dieſe Menge Soldaten, die das
Elend, oder die unbandige Freyheits-Liebe aus
ihren Hutten treibt, welche zum Reichthum des
Staats etwas beyzutragen vermochten; Son
dern wir konnen nur durch den Fleiß dieſer dem
Anſchein nach ſo geringen- allein im Grund ſo
hochzuachtenden Leute, denen wir die Sorge un
ſerer Guter anvertrauen, dazu gelangen, als die
vor einen Lohn, der nur in ſo ferne hinreicht,
daß ſie nicht Hungers ſterben durffen, allen an
dern Unterthanen des Reichs zu leben verſchaffen.
Laßt uns derohalben den Eintritt zu unſern hohen
Schulen denenjenigen verſchlieſſen, ſo nur die
Faulheit oder die Begierde ſich der Arbeit zu ent
ie digen, dahin fuhret, die aber ihre Gaben und
unſere Nothdurtt zu etwas anders beruffen; Und
laßt uns vielmehr die Leute zum Feld-Bau, der
die Handlung vornehmlich in Bewegung bringt/
und der als die Haupt-Quelle der Stärcke und
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des Ueberfluſſes der Nation anzuſehen iſt, auf—
muntern. Jnzwiſchen will ich die allhier in Vor
trag gebrachte Regel nicht zu weit ausdehnen.
Man braucht Leute vor die Kirche, und Solda—
ten vor den Staat. Doch muß man aber auch
die Entvolckerung des Land-Weſens zu verhu—
ten, und alle diejenige darinnen zu behalten ſu
chen, die ſich nur um deswillen daraus begeben
wollen, damit ſie ſich denen mit dem Stand,
worinnen ſie GOtt hat laſſen gebohren werden,
verknupften Beſchwerlichkeiten entziehen mogen.

Was ich allhier von der Kirche geſagt, erin
nert mich zugleich an das, was der Verfaſſer von
der Religion gemeldet hat. Nichts iſt vernunf
tiger als die Denckungs-Art, die er dem Brach
manen uber den Gottesdienſt und das geiſtige
Jheſen der Seele in den Mund legt. Dieſer
Philoſophe, der aus den Wundern der Natur,
und aus dem im gantzen Welt-Gebaude regieren
den Zuſammenhang, die Wurcklichkeit eines er
ſten Weſens und die Weisheit ſeiner Vorfehung
erkennet, macht daraus einen Schluß auf die
Nothwendigkeit ſich demſelben zu unterwerffen,
und auf die Schuldigkeit daſſelbe zu verehren.
Da er hierauf weiter in Betrachtung ziehet, daß
ein verſtandiges Weſen in uns ſey, das unſerm
Corper weit uberlegen iſt, und ſeinen Bewegun
gen vorſtehet, und ſolche Verrichtungen vor—
mimt, die mit dem, was den Corper angehet,
keine Verwandſchaft haben; ſo ziehet er aus der
Ewnpfindung ſo uns belebet, grundliche Beweiſe

von
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von dem geiſtlichen Weſen der Seele. Und
wahrhaftig, ſelbſt in der Nacht-Ruhe, wenn un
ſere Sinnen durch den Schlaf gebunden ſind,
dencket unſere Seele, und gehet ſchnell von einer
Sache zu der andern, ſie erhebt ſich mittelſt ihrer
Gedancken von der Erde gen Himmel. Sind
wir erwacht, ſo kommt ſie wieder zu ſich ſelbſt,
macht Betrachtungen uber ihre eigene Einfäile,
ſtellt Vergleichungen und Ueberlegungen an, be—
urtheilt und entſchließt ſich. Nun gebe man mir
aber eine Materie ſie mag ſo ſubtil ſeyn als ſie
wolle, man zertheile, zertrenne oder vermehre
ſolche, man ſtelle ſie in Ordnung, erhitze oder
reinige ſie, ſo lang als gefallig iſt; Man gebe ihr
eine ſolche Form, Figur, Wärme, Bewegung
oder Farbe, wie man ſelbſt beliebt: So wird
man dennoch niemals einen Gedancken, einen
Zweifel, eine Ueberlegung, eine Beurtheilung/,
einen Entſchluß oder eine Rede herausbringen.
Unſere Seele iſt demnach ein ſolches Weſen, das
von der Materie gantzlich unterſchieden iſt, und
ſie kan folglich, ohne im geringſten von der Ma
terie abzuhangen, wurcken und beſtehen.

Hierinnen iſt nun der Grund der Religion
der Dumocalianer begriffen; Sie beten den
Schopfer an, ne verehren ſeine Macht, ſie furch
ten ſich vor ſeiner Gerechtigkeit, ſie ſind uber—
zeugt, daß in einem andern Leben Straffen der
Undanckbarkeit, der Lugen, der Verlaumdung,
der Ungerechtigkeit, des Mein-Eids, ec. und
Belohnungen der Maſigkeit, des Wohlthuns,
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der Billigkeit, der Redlichkeit, der Gaſt-Frey
heit c. ſeyn werden. Hieraus erwachſt bey ih
nen die Liebe zur Ordnung:; die Liebe zur Ord—
nung floßet die Unterwurfigkeit gegen die Geſetze
ein; die Unterwurfigkeit gegen die Geſetze leget
Schuldigkeiten auf; die Erfullung der Schul—
digkeiten macht die Eigenſchaft rechtſchaffener
Burger aus, und von den Eigenſchaften recht
ſchaffener Burger hangt der Wohlſtand des
Staats ab. Dieſes iſt es, was die Brachmanen
den Dumocalianern beſtandig vorpredigen; Sie
lehren und befehlen hauptſachlich an, daß man
ſich gegen die Hoheit des Furſten gehorſam be
zeigen ſolle; Der Furſt und ſeine Miniſter vrreh
ren und beſchutzen die Gerichtsbarkeit der Brach
manen;: dieſe beederſeitige Bande vereinigen die
Vortheile jeder von dieſen beeden Machten, und
verſichern die Ruhe der Nation.

Aus allen dieſen verſchiedenen GrundSatzen
haben die Dumoecalianer richtige Schluſſe gezo
gen, von denen ſie nicht abweichen, und die bey
ihnen zu Grund-Regeln einer ſo weiſen Regie
rung geworden, als nur immer eine Regierung
ſeyn kan, die weiter durch nichts als die Ver
nunft geleitet wird, und die in der Vernunft al
lein, die Mittel gegen alle Verblendungen des
Irrthums, und gegen alle Seuchen der Laſter
finden kan. Wie glucklich wurden ſelbige ſeyn,
wenn ſie, gleichwie wir, durch das ubernaturli
che Licht der Offenbahrung erleuchtet, eine ſolche
gottliche Religion hätten, mittelſt deren ſie ihre

Sitten
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Sitten zu lautern, ihr Beginnen zu heiligen, und
ihre Politick zur Vollkommenheit zu bringen ver—
mochten. Es ware zu wunſchen geweſen, daß
unſer Reiſender auch ſeiner Seits den Brachma—
nen unterrichtet hatte. Weil er ſich aber, wie
er ſelbſt meldet, dazu eben nicht ſonderlich ge—
ſchickt befande, und ſich. keine Hoffnung machen
konnte, daß der Brachmane, ſich uberzeugen zu
laſſen, zu ihm genugſames Vertrauen haben wur—
de, zumahlen er ſelbſten in dieſen unzuganglichen
Gegenden nur einige Tage zu bleiben hatte; So
hielt er weißlich dafur, er muße ſich damit beanu—
gen laſſen, den Hochſten innerlich anzuruffen,
daß er durch ſeine Gnade dasjenige wurcken und
vollzichen mochte, was er durch ſeine Unterre—
duna auszurichten ſich keine Rechnung machen
durfte.

Was mich bey der Denckungs-Art dieſes
Brachmanen am meiſten wundert, iſt ſein Ab—
ſcheu gegen alle Handlung mit den Auslandern.
Es gereicht ihm zu Gefallen, wenn er ſiehet, daß
den Volckern ſeines feſten Landes die Sitten und
Gebrauche der andern Nationen unbekannt blei—
ben, und er ſchreibt die Gemuths-Ruhe, deren
ſie genieſen, dieſer Unwiſſenheit zu.

Was der Brvchmane deshalb dencket, ha—
ben unſere Vorfahren gleichfalls gedacht. Die
Liebe zum Gewinſt hat uns uber eine unendliche
Menge Meere hingeleitet, die ihnen unbekannt
waren, und um deren Kantnis ſie ſich gar nicht

Ez bekum
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bekummerten:; Und wie nachtheilig ſind nicht die—
ſe an und vor ſich ſo gefahrliche Reiſen vor gantz
Europa ausgefallen? Hat uns nicht das daher
zuruckgebrachte Gold und Silber in gewiſſer
Maaſe armer gemacht? Haben nicht unſere Be—
durfniſſe mit unſern Reichthumern zugenommen?
Und was fur Reichthumer konnen wohl zu alle
dem, was wir gerne hatten, zureichen?

Mancher von unſern Vor-Eltern, der mit
dem, was ihm ſeine Landereyen abwarfen, zu
frieden war, und ein reichliches Auskommen be

ſaß, wurde heutiges Tages vor den Sohnen
ſeiner Haus-Bedienten, weil ihre Pracht die ſei
nige weit überſteiget, weiter nichts als derjenige
zu ſeyn ſcheinen, was dieſe ehemahls in Anſehung
ſeiner waren; Und mancher dieſer Neuern, die es
ſo hoch gebracht, und der; weil er ſo viel reicher
als ſeine Vater, nur auch um ſo viel ungluckli—
cher iſt, hat wurcklich mehr Muhe, bey ſeinem
Ueberfluß zurccht zu kommen, als ſeine Väter
bey ihrem mittelmaſigen Einkommen gehabt
haben.

Unſere Vorfahrer fanden in dem, was ihnen
blos nothig war, eine Art des Ueberfiuſſes:
Sind dann nun wir, die wir dieſen Uberflun als
vor etwas ſchlechterdings Nothwendiges anſehen,
micht in der That wemger reich, als ſie ſich be
fanden? Solchergeſtalt hat der Zuwachs an Gu—
tern den Mangel in unſere Gegenden gebracht.
Solchergeſtalt haben die durch unſern unerſchro—

ckenen
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ckenen Geitz neu entdeckte Lander ſich wegen un—
ſerer Rauberehen, durch den Pracht den ihre
Schätze bey uns erzeuget, genugſam gerachet.
Und wie viel anderes Boſes haben nicht dieſe un
nutze Schatze mit ſich gefuhret?

Was befindet ſich nicht zwiſchen dem langen
Leben unſerer Vater, und der kurtzen Dauer des
unſrigen, zwiſchen der durch ihre Maßigkeit befe
ſtigten Starcke ihres Temperaments, und der
Schwache unſerer durch unſere Unmäßigkeit und
Wolluſt erſchopften Corper vor ein Unterſchied?

Wie ſehr ſtehen nicht unſere Sitten den ihri—
gen entgegen? Es iſt nicht ohne, daß die Men—
ſchen freylich zu allen Zeiten einerley Gemuths—
Bewegungen, einerley Begierden, und faſt ei—
nerley Neigungen gehabt haben; Allein unſere
Vorfahren, die nicht ſo heftig, nicht ſo unbe
ſonnen, nicht ſo eigenſinnig, nicht ſo verander—
lich und neugierig, viel geſetzter und viel begnug—
ſamer waren, lieſſen ſich es nicht ſo ſehr, wie
wir, angelehen ſeyn, auf Luſtbarkeiten zu ſinnen,
ſchamten ſich ihrer Schwachheiten, machten ſich
keinen Ruhm aus ihren Ueppigkeiten; Sie hiel—
ten auf das Recht der Natur, auf die Regeln
des Wohlſtands, und auf die Geſetze der Ehre:
Sie mißbrauchten nicht, wie wir, die Grundſa—
tze der Religion zu dem eiteln Schimmer einer
durch die Wolluſt verderbten Vernunft;: Sie
ſchatzten einen unverſchamten Zweifel an allen
Dingen vor keinen Verſtand, noch das, was die
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Mode und der Eigenſinn mit ſich bringt, vor
gute Eigenſchaften, noch eine geſchminckte Hoöf
lichkeit vor die einige Schuldigkeit, ſo man im
Umgang in acht zu nehmen hatte.

Jch ſtelle mir allhier das Bezeigen der Jn
wohner in Dumocala ſo wie der alten Beotier ih
res vor, zu denen die zuletzt in Athen nach der
Lehre des Licurgus und des Solons ausgeubte
Tugenden ihre Zuflucht nahmen. Die Unwiſſen
heit und das rauhe Weſen der Beotier bewahr
ten ſie vor der Verderbniß, die ſich in Attica aus
gebreitet hatte; Und eben auch einer ſolchen Un—
wiſſenheit, und der damit gemeiniglich verknupf
ten begluckten Einfalt, muß man die ſittlichen Tu
genden der Dumocalianer zuſchreiben.

Der Verfaſſer ſetzet noch hinzu, die aäuſſerſte
Beſchwerlichkeit, zu ihrer Jnſul zu gelangen,
verhindere, daß ihre Sitten nicht verderbet wur
den. Er fuhret deßhalb an, daß weilen ſie ſelbſt
uber das Meer, ſo ihnen zur Granze dienet, nicht
zu kommen wuſten, ſie auch die mannliche und
hertzhafte Rauhigkeit ihres Weſens, gegen die
ſe nichtsnutzige Zartlichkeit des Geiſtes, gegen
dieſe niedertrachtige und hinterliftige Hoftichkeit
nicht verwechſeln konnten, welche bey den andern
Nationen den Verſtand mehr entkraftet als ver
mildert, und ſie mehr ſchwachet als leutſelig
macht.

Es hat ſeine wahrhaftige Richtigkeit, daß ſich
die Volcker durch den KaufHandel, vermoge
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deſſen eines mit andern Umgang pflegt, unter
einander verſchlimmern. Wir konnen durch un—
ſere dermahlige Verbindung mit unſern Nach
barn davon urtheilen. Was haben wir aus die
ſen Reichen, darinnen wir die Eitelkeit unſerer
Moden auszubreiten hergebracht haben, bis da
her anders zuruckgebracht, als verwegene Satze
uber die Religion, wunderliche Zweifel uber die
Schuldigkeit des Menſchen, widerſinnige und
der Gewalt der Konige nachtheilige Lehren, eine
ungebuhrliche Verachtung der Wohlanſtandig
keit, eine ungluckliche Gleichgultigkeit gegen das
Vaterland, gegen den menſchlichen Umgang, ja
gegen das Kben ſelbſten? Mit einem Wort,
was wohl anders, als eine ſolche Philoſophie, die
nur um deswillen nicht alles von dem alleinigen
Trieb der Natur abhangen laßt, weil ſie ſolchen
nicht kennet, und die doch ſelbige zu kennen ſich
nur darum ruhmet, damit ſie ihre Begierden gut
heiſſen, und alles, was ſelbige zu ſtillen vermag,
ohne Unterſchied zulaſſen konne?

Dieſes Uebel, ſo ich beklage, und das ſich
bey uns taglich vergroſſert, wurde mich bey nahe
zu wunſchen veranlaſſen, daß unſer Konigreich ſo
unzuganglich ſeyn mochte, als uns das von Du
mocala vorgeſtellet wird; Wenigſtens wäre zu
wunſchen, daß eben ſo unzudringliche Schrayken
unſere Herzen umgeben mochten, denen Leiden—
ſchaften den Eingang zu ſolchen zu verſchlieſſen,
und uns vor der ſchadlichen Seuche der boſen
Exempel in Sicherheit zu ſetzen; denn alsdenn

E wurden
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wurden wir ſehen, wie die ſturmiſche Anfälle der
Irrthumer und Laſter und alle gottloſe Blend
werke, die ſich anderwarts nur um deswillen zu
erheben ſcheinen, damit ſie in unſere Gegenden
eindringen, eine Art der Scharfſinnigkeit und
Anmuth annehmen, und darauf mit mehrern
Gift, als ſie zu uns gebracht, in ihr eignes Land
zuruckflieſſen mochten, vor unſern Fuſſen zu ſchei
tern gehen wurden. Vielleicht erlangten wir auf
ſolche Art die liebenswurdige Unſchuld, und die
naturliche Aufrichtigkeit unſerer alten Sitten wie
der; Und da wir wurklich, ohne uns auſſerhalb
Landes zu begeben, alles, was wir bedurfen, bey
uns ſelbſten finden; was haben wir nothig, an
derwarts einen Ueberfluß zu ſuchen, der uns gleich
wohl niemals zureichend ſeyn durfte?

Mir ſind inzwiſchen die Vortheile, ſo die
Handlung hervorbringt, nicht unbekannt, und
anſtatt ſolche aus dem Lande zu verbannen, wolte
ich vielmehr darzu aufmuntern; Allein ich wolte
auch gerne dieſe hitzige Beaierde nach Reichthu
mern, und dieſen frechen Ehrgeitz, der ſolche an
flammet, bey uns gemaſſiget wiſſen. Wir trach
ten vor allen Dingen, und mehr als einiges an
deres Volk, nach Ehren, Vorzugen und groſ—
ſen Titeln. Gar ſelten werden ſolche bey uns
dem armen Unterthanen zu Theil, der weiter nichts
als Verdienſte und Tugenden hat. Der Reiche,
ſo beſſer bekannt, in groſſerm Anſehen ſtehet, die
Vorzuge des Rangs eher zu behaupten vermo
gend, und denen, die ſie austheilen, naher iſt,
erhalt ſie faſt allezeit vor andern.

Die
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Die Tugend, ſo arm ſie auch iſt, kan in ei—

em Republikaniſchen Staat ſich eher empor he
en. Denn da ein ſolcher Staat nur auf den
Zatz der Gleichheit gegrundet iſt, ſo kan jeder
interthan ſich um eben die Ehren-Stellen als
ndere bewerben, und der gemeine Nutzen erfor—
ert, daß ſie derjenige uberkomme, der dem Ba
erland die nutzlichſte Dienſte zu leiſten vermag.
ſeun iſt es aber in dieſem Repuhlikaniſchen Staat
nit der Tugend, ſo ſich mitten unter dem Ueber—
uß befindet, nicht eben alſo beſchaffen. Der
keiche ſtoßt und wirft die Gleichheit durch ſeinen
Keichthum uber den Hauffen. Und ware er da
ero auch mit den ſeltenſten Geſchicklichkeiten ver
ehen, ſo wurde man dennoch allezeit befurchten,
r mochte ſolche zur Vermehrung ſeines Ueber
luſſes anwenden, der, wegen der damit verknupf
en Macht, die man ſo gerne zu mißbrauchen
flegt, ohnehin ſchon gefahrlich gnug iſt.

Es ereignet ſich alſo blos in dem Monarchi
chen Staat, daß, wenn die Verdienſte von kei—
ien Glucks-Umſtanden begleitet ſind, ſolche auch
yon der Regierung auſſer Acht gelaſſen werden.
So gros aber auch das Ungluck eines Staats
eyn mag, darinnen man ordentlicher Weiſe an
ders nicht als mittelſt des Reichthums zu den Ch
renStellen zu gelangen vermag: ſo muß man
dennoch wegen des Vorzugs, der dem Monar
chiſchen vor dem Republikaniſchen Staat beyge—
leget wird, mit unſerm Verfaſſer gleiche Mey—
nung hegen. Und hauptſachlich in dieſem Mo—

narchi
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narchiſchen Staat ſcheinet er bedacht zu ſeyn ſei
nen Vorſatz auszufuhren, welcher kein anderer
als dieſer iſt, daß er uns alles zeigen will, was
die vollkommene Gluckſeeligkeit der Menſchen
ausmachen konne.

So Republikaniſch als auch Cicero, der es
mehr als einiger anderer Romer ſeiner Zeit war,
ſo ſagt er dennoch: Daß die Macht eines Volks,
das iich ſelbſt regiert, zwar ſchneller, dabey aber
auch blinder ſey, weil es in ſeiner Hitze keine von
denen Gefahrlichkeiten einſiehet, denen es ſich
blos ſtellet. Hingegen ein Oberhaupt, (ſetzt er
hinzu,) auf dem alle Angelegenheiten einig und
allein beruhen, furchtet iich vor den ſchlimmen
Folgen. Da es fur ſeine Unternehmungen Red
und Antwort geben muß; ſo wiegt es ſie nach
der Schwere der Vernunft ab, nimmt die Er—
fahrung und den Rath eines andern zu Hulf,
und laßt nichts von dem, was es den Regeln der
Klugheit unterwerfen kan, auf einen ohngefahren

Zufall ankommen.

Man konnte denen Gedanken des Cicero an
noch dieſes beyfugen: Wie das Volk das, was
es mit ſo vieler Fertigkeit beſchloſſen, faſt niemals
als auf eine ſehr langſame Weiſe zur Vollzie
hung bringe, und daß ein einiges Oberhaupt,
dem, ſobald es beflehlt, auch Folge geleiſtet
wird, durch die Geſchwindigkeit in der Ausfüh—
rung, die zur Ueberlegung eines nutzlichen Vor—
habens verwendete Zeit allemal wieder einbringe.

Es
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Es iſt mit den Monarchien faſt wie mit den

Werkzeugen beſchaffen, die, aus je weniger Thei
len ſie zuſammen geſetzt, je beſſer ſie ſind. Mehr
TriebRader und Bewegungen wurden ihnen
auch nur mehrern Spielraum geben, und zu nichts
dienen, als ihre Richtigkeit und Starke zu ver
mindern.

Wir konnen zu dieſen Vortheilen des Mo
narchiſchen Staats die Freyheiten, deren man
darinnen genuſſet, hinzuſetzen, die unſer Verfaſ
ſer, und zwar mit gutem Grund, hoher als dieje—
nige ſchatzt, davon man in den Republiken ſo
viel Ruhmens macht. Was iſt ſolche in der
That anders, als eine ubertriebene Unabhangig
keit, in welcher jeder, ſo alles, was ihm gefällt,
zu thun vermeinet, auch bey jedem Mitglied der
Geſellſchaft, darinnen er ſtehet, eben dergleichen
Recht zum Gegenſtand findet. Geſtalten nun
aber dieſe Befugniß bey allen gleich iſt, und jeder
dem andern ſolche misgonnen und ihn daran ver
hindern kan; ſo beſtehet ſolche bey keinem wurk—
lich, und verdienet weniger den Nahmen der Frey
heit, als vielmehr der Unterdruckung und der Ty
ranney.

Die wahre Freyheit iſt dieſe, daß man alles
thun durfe, was die Geſetze erlauben, und daß
man nicht gezwungen werden konne, dasjenige
zu thun, was ſelbige nicht verſtatten. In dieſer
Freyheit beruhet die Sicherheit der Unterthanen,
dieſer haben ſie es zu danken, daß ſich keiner von
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dem andern etwas befurchten darf, und dieſe iſt
es, die man in den Monarchien genieſſet; Ja,
dieſe iſt es, ſo deren Verfaſſung erhalt, und die
auch die Ruhe des Furſten ausmacht, der ſie re
gieret.

Gewißlich, man darf ſich nicht einbilden, daß
die Freyheit eines Furſten, der niemand uber ſich
hat, von der Freyheit des Volks unterſchieden
ſey. Es iſt ihm eben ſo wenig erlaubt, alles thun
zu wollen, was er kan. Er iſt eben ſo, wie ſie,
verbunden, dasjenige zu unterlaſſen, was er ſoll.
Bey dieſer Einrichtung hat er nichts von jeinen
Unterthanen zu befurchten, und ſeine Unterthanen

lieben ihn mehr, als daß ſie ſich vor ihm furchten
ſolten. Frey von aller Unruhe, lebt er mit Zuver
ſicht mitten unter ihnen; Alles Gluck, ſo man
in dem Staat zu genieſſen hat, wird ihm zugeeig-
net, und alle Strafen, ſo er auflegt, werden den
Geſetzen zugeſchrieben. Weil er uberzeugt iſt,
daß alles, was ſeine Gewalt beſtimmt, ſolche zu
gleich feſtſtelle, ſo iſt er niemals ſelbige zu erwei
tern bedacht. Die Macht der Geſetze iſt der
Grund der Seinigen; Ahre Erfullung macht
ſeine Sicherheit aus; er ſindet ſeinen Ruhm da
rinnen: Ein Ruhm, der demjenigen weit uber
legen iſt, welchen ſolche Furſten, die unter dem
geringſten Vorwand der Anſtandigkeit, oder des
Nutzens, und blos in der Abſicht ihre Granzen
zu erweitern, oder ihre Merzhaftigkeit ſehen zu
laſſen, nur auf den Krieg bedacht ſind, durch die
Waffen zu erlangen fuchen. Zwar kan dieſe Art

von
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von Ruhm ihre Macht, oder ihren offentlichen
Ruf vermehren: Allein er kommt dem menſchli—
chen Geſchlecht, deſſen Blut dadurch vergoſſen
wird, allzuhoch zu ſtehen. Sind denn die Ko—
nige nur um deswillen die Oberhaupter, die Be—
ſchutzer, die Vater der ubrigen Menſchen, daß
ſie ſolche ihren Leidenſchaften aufopfern ſollen?
Und ſollten ſie nicht erſeufzen, daß ſie ſelbige auch
ſelbſt bey ſolcher Gelegenheit dazu zwingen muſ
ſen, bey der es die Erhaltung des Staats unum
ganglich erfordert?

Allhier bewundere ich beſonders die weiſe Auf
fuhrung der Jnwohner in Dumocala. Ohner
achtet ſie ſo viel Macht beſitzen, daß ſie ihre Gran—
zen gar leicht erweitern koönten, ſo begnugen ſie
ſich doch damit, daß ſte ſolche nur gegen die Ein
falle ihrer Nachbarn beſchutzen; Jhre Armeen
ſtehen nur darum in ſteter Bereitſchaft zum Krieg,
damit ſie ſolchen abwenden konnen. Bey dieſer
gebietriſchen Verfaſſung wird ihre Ruhe ohnſtrit
tig weit nutzlicher, als die ungezweifelſten Siege,
ja als die glücklichſten Eroberungen ſeyn konnten.

Was in dieſem Staat beſchwerlich zu ſeyn
ſcheinen mochte, iſt der allezeit ubereinfortdauernde
Aufwand zu Unterhaltung der Armee wahrenden
Friedens: Als welches ja auſſer dem eine ſo be—
gluckte und erwunſchte Zeit, darinnen eine weiſe
Regierung ſich von denen zur Anwerbung und
zum Unterhalt der Truppen, die ſie auf den Bei—
nen halten muſſen, gemachten Ausgaben zu ent
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ledigen ſuchet. Allein in Dumocala wird, ob
man ſchon durch die Entlaſſung der Soldaten die
Helfte erſparet, dennoch an der volligen Bezah
lung der Armee nichts vergeringert, und das ge
meine Weſen leidet keinen Schaden darunter, ja
es wird darinnen nur um ſo viel glucklicher, weil
die zur Handlung angelegte Helfte dieſes Solds
der Kriegs-Caſſe alljahrliche Zinſen verſchaft,
die das Capital davon vermehren: und weil ſolche
den Kaufleuthen Mittel an Handen gibt, ſich
durch Erhohung ihres Handels auch groſſern Nu
tzen zu erwerben; ingleichen, weil im Fall eines
unvermutheten Krieges, dieſes Hulfs-Mittel
ſofort und ohne Hinderniß zu ſeinem beſtimmten
Zweck zuruckgefordert wird, und man dadurch,
neue Auflagen auf das Volk zu machen, entubri
get bleibet.

Zwar iſt es an dem, und ich ſtelle es nicht in
Abrede, daß, wenn man ſtrenge von der Sache
reden will, ſamtliche Truppen eines Staats,
ſofort wenn die Unruhen, derentwillen ſie zuſam
men gezogen worden, zu Ende gegangen, abge—
dankt werden ſollten; Allein das Mißtrauen, ſo
die gekronte Häupter gegen einander hegen, zwingt

ſie, ſich ſtets gewafnet zu halten. Da ſie nun
durch die Koſten eines Kriegs, deſſen Ende ſie
mit Ungedult erwarteten, ohnehin entkraftet ſind,
ſo fahren ſie fort, ſich aus Furcht vor einem an
dern, den man ihnen erregen konnte, noch meh
rers zu erſchopfen, und legen ſolchem ſtarken Auf
wand, der ſie ins Verderben ſturzt, den Nah

men
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men des Friedens bey. Auf dieſe Weiſe ſetzen
ſie ſich ſo gar durch diejenige Mittel, die ſie an
wenden, damit ſie in einem Krieg, deſſen Zeit
und Urſachen ſie gleichwol noch nicht abſehen,
nicht unterliegen mochten, auſſer Stand, derglei
chen zu unternehmen, oder mit Nachdruck fort
zuſetzen.

Was kommt dann nun nach einem ſolchen
doppelten Aufwand, den ſie doch hatten erſparen
konnen, endlich heraus? Auf die erſte Nach—
richt des bevorſtehenden Kriegs unterdrucken ſie
vollends ihre Unterthanen mit neuen Auflagen,
die, wenn ſie einmal eingefuhrt ſind, faſt allezeit
rortdauern. Und weil dieſe Auflagen entweder
ichwer, oder doch erſt in langer Zeit zu erheben

Zugs zureichen, von welchem gemeiniglich die
und, und kaum zu den Zuruſtungendes erſten Feld

ubriaen alle abhangen; So errolgt, daß ſich
die Beherricher genothiget finden, ihre eigene Gu

ter zu verpranden, und den Krieg mit ihrem Ca
pital zu fuhren, deſſen Wiedererlangung fodann
nicht mehr moglich fallt, wenn auch gleich der
Friede darauf erfolgt, weil dieſer wieder neue Ko
nen erfordert, damit ſie zur Zeit eines neuen
Kriegs nicht uberfallen werden mogen.

Mir iſt nicht unbekannt, daß mittelſt der Ab
dankung, die alsdann mit den meiſten Truppen
geſchiehet, ein Staat von einem Theil des Auf—
wands, den ihm ſolche verurſacht, befreyet wer—
de: Und vieſe Erſparung ſcheinet noch vortrag

F licher
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licher zu ſeyn, als die, ſo man von Dumocala
angiebt, allwo, ohnerachtet der Entlaſſung, die
Armee doch allezeit vor voll bezahlet wird. Allein,
die bey uns ubliche Abdankung geſchiehet anders
nicht als in der Maaſe, wie um gleichen Nutzens
willen, die benachbarte Staaten es zu halten ſich
genothiget finden; Und im Fall es ſich ereignet,
daß, es geſchehe nun aus was vor Urſache, als
es wolle, ſie ihre Truppen entweder gar nicht,
oder doch deren nicht genug abdanken, ſind nicht
ſodann alle ubrige, wenn ſie gleich noch ſo ſehr

erſchopft waren, dergleichen zu thun vermuſſiget?

Was ich alhier ſage, geſchiehet nur allzuoft,
und ſo iſt zu unſern Zeiten der betrubte Zuſtand
von Europa beſchaffen. Es mag nun die Wur
kung der Klugheit, der Furcht, oder eine eitle
Ruhmſucht ſeyn, ſo unterhalten unſere Furſten
auch in den ruhigſten Zeiten mehr Truppen, als
die Nothdurft erfordert, und ihre Einkunfte ver
ſtatten. Wenn es aber gleichwohl nothwendig
iſt, wahrenden Friedens eine ſo groſſe Menge
Truppen zu haben, und wenn es unbillig ſcheinet,
daß die Unterthanen, wie in Dumocala geſchiehet,
auch ſo gar den Unterhalt derer, die entlaſſen ſind,
beſtandig bezahlen muſſen; Warum legen dann
unſere Beherrſcher dieſen Ertrag nicht in ihre
Schatz-Kammern, alwo ſie ſolchen, wenn ſie
nur ein wenig beſſer haushielten, leichtlich wieder
finden konnten? Was wurde es ihnen koſten,
eine gewiſſe, hohere, oder niedere, und ſelbſt ge
fällige Summe, nach Art der Dumocalianer dazu

auszu
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auszuſetzen, und ſie in die Handlung zu geben,
wodurch (gleich einem Sprosling, der ſein
Wachsthum aus der Erde ziehet, welcher er an
vertrauet worden,) ſie ſich unvermerkt vermehren,
und ſowohl denen, die ſie hergeben, als denen,
die damit wuchern, nutzlich ſern wurde? Es
mochte ſich alsdann was vor ein Krieg ereignen
als es wolte, ſo wurde man ſolchen aushalten
konnen, und die Unterthanen keinen Auflagen un
terworfen ſeyn, die, zumalen nach der Art, wie
man ſolche erpreßt, noch beſchwerlicher fallen, als
ſie an ſich ſelbſten ſind.

Es geſchiehet auch nicht ohne Urſache, daß der
Brachmane von der Europaiſchen Politick nicht
viel halt, und daß er uns von der, welcher man
ſich in der allgemeinen Regierung eines Staats
bedienen ſoll, einen ganz andern Begrif gibt.

Und wahhaftig einer der Haupt-Grundſatze der
richtigen Politick beſtehet darinnen, daß die Ver
haltniſſe, ſo zwiſchen den Furſten und den Unter
thanen vorwalten, in der vollkommenſten Gleich
heit erhalten, und es dergeſtalt eingerichtet werde,
daß ſich die Unterthanen von der Gerechtigkeit und
Nothwendigkeit deſſen, was man ihnen anbefiehlt,
eben ſo ſehr uberzeugt befinden, als es die Fur—
ſten von dem Eifer und der Bereitwilligkeit der
Unterthanen, ihnen zu dienen ſeyn ſollen. Wenn
dieſe Uebereinſtimmung, die in der Moraliſchen
Ordnung eben ſo unveranderliche Geſetze hat,
als die in der Phyſicaliſchen Welt beſchaffen ſind,
umgeworfen werden ſolte, ſo wurde die Monar

F2 chiſche
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chiſche Regierung in eine eigenmachtige Beherr
ſchung ausſchlagen, und der Gehorſain ſich in die
Knechtſchaft verwandeln.

Die wahre Politick muß auf die allergenaueſte
Billigkeit, auf die vollkommenſte Redlichkeit,
auf eine beyderſeitige Verſicherung des Schutzes
und des Dienſts, auf eine unverbruchliche Ver
bindung zwiſchen den Furſten und den Untertha
nen, ſich einander zu allen Zeiten beyzuſtehen, ge

grundet ſeyn. Sowohl die Schuldigkeit, als
auch der beſondere Nutzen der einen und der an
dern erfordern ſolches, und ihrer allerſeits Gluck
beruhet darauf. Um es mit einem Wort zu ſa
gen, und damit ich allhier nur des Konigs von
Dumocala gedenke, ſo ſtelle man ſich einen Mo
narchen vor, der ſeine Unterthanen liebet, der ih
rer Herzen verſichert iſt, der ſich ihre Hochachtung
erwirbt, der ſich gegen ſie gutig, gerecht und leut
ſeelig erzeiget, der bey ihnen ein Vertrauen gegen
ſich erweckt, der ohne Beyhulfe ſo vieler habſuch
tigen Pachter billigmaſſige Abgaben nach einer
weiſen Einrichtung erheben laſſet.

Um ſeiner Nachbarn Hochachtung zu erlan
gen, bedarf er nichts weiter als die Liebe ſo man
vor ihn tragt, und die einige Vorſtellung, die
man uberall von ſeiner Redlichkeit hat, die alle

feine

Jn Frankreich ſind alle Konigliche Einkünfte und
Echatzungen verpachtet.
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ſeine Politick ausmacht. Dieſer Furſt dringt mit
ſeiner Aufrichtigkeit in ſeinem Vorhaben allezeit

geſchwinder, leichter und ſicherer durch, als er
mittelſt dieſer vermeintlichen Durchtriebenheit,
tief geſuchten Anſchlage, und gekunſtelten Um—
ſchweiffe, ſo das Europaiſche Mißtrauen hat, das
doch gleichwohl ofters ſelbſten ſolche unbrauchbar
macht, zu Stand bringen wurde.

Wenn jemals die offentliche Einkunfte wohl
beſorgt worden, ſo iſt es ohne Zweifel diejenige
Art, wie ſolche von den Dumacalianern verwal
tet werden. Der Konig dieſer Jnſel ſcheinet mir
hierunter der Sonne gleich zu ſeyn, welche die
Dunſte der Erden nur um deswillen an ſich ziehet,
damit ſie ſelbige, wenn ſie ihr ſolche zuruckſchickt,
deſto fruchtbarer machen moge. Hat es nicht
auch ſeine Richtigkeit, daß die Reichthumer, wor
innen die Einkunfte eines Konigs beſtehen, bald
vertrocknet ſeyn wurden, wenn ſolche, nachdem
ſie aus den Handen ſeiner Unterthanen gegangen,
und ſich gleichſam freywillig und ohne Zwang zu
ihm begeben, in die Hande eben dieſer Untertha
nen, von denen ſie hergekommen, nicht wieder
ſo reichlich zuruckfielen? Denn eben durch dieſen
ſtets nach dem Beſten der Volker und ihrer Ober
herren eingerichteten Umlauf geſchiehet es, daß die
Verfaſſung eines Staats beſtandiger, ruhiger und
denen Veranderungen weniger ausgeſetzt bleibet.

Ein Furſt, der von keiner andern als dieſer
Politick weis, von der ich uur jetzo geredet habe,

F 3 kan
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j kan kein Ungluck erfahren. Er kommt ſolchem,
J ohne es zu kennen, ja ohne nur daran zu denken,

daß er ihm entgehen wolle, ſowol durch den rich
45 tigen Gebrauch ſeiner Macht, durch die in Erhe

bung ſeiner Gefalle eingefuhrte Ordnung, durch
die kluge Verwendung derſelben, und durch die
genaue Zucht, ſo er bey ſeinen Truppen in Acht
nimmt, als durch die unveranderliche Geſetze vor,
die er bey Austheilung der Gerechtigkeit beobach
ten laßt, und welche zu gleicher Zeit, als ſie die
Ehre, die Guter und das Leben ſeiner Untertha
nen verſichert, ſie auch unter dem Foch der Ge—
ſetze, das iſt, unter der Zucht der Vernunft und

11 NReligion erhalt, woraus alle Geſetze hergeflof—
t

J ſen ſind.

ĩ Dieſes iſt nun wohl wurklich eine der begluck-
9 teſten Wurkungen der weiſen Politick in Dumo

cala. Die Gerechtigkeit wird darinnen umſonſt,
und ohne dieſe Aufzuge mitgetheilt, wodurch die,
ſo ſie anflehen, verarmen muſſen; ohne dieſe Rechts
Formuln, welche nur die verſtehen, ſo ihr Leben
auf keine andere Weiſe fortzubringen wiſſen, als
daß ſie ſolche vervielfaltigen; Mit einem Wort,
opne dieſe Koſten, dieſe Muhe, ja ohne dieſe

Ffährlichkeiten, die ſich nur allzuoft bey uns er
eignen, und welche Urſachen ſind, daß ſich das

J wahre Recht anders nicht als mit Zittern vor der

J zu ſeiner Vertheidigung geſetzten Obrigkeit ſehen
laßt, und daß hingegen das Unrecht ſich manch—
mal mit emer Art des Vertrauens darſtellet, das
nur allzuvielfaältig eine Vorbedeutung des davon

tragen
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tragenden Sieges lſt. Gewißlich, es iſt bey ei—
ner Regierung einiger maſſen ein Vortheil, daß
die Gerechtigkeit, welcher die Bosheit daraus zu
ertilgen oblieget, wegen der Koſten, ſo ſie ver—
inlaßt, und wegen des damit verknupften Unge—
nachs, eine der erſten Beſtraffungen eben dieſer
Bosheit ſeh, deren Lauf zu hemmen ſo nothig iſt.
ks ruhre nun vom Hochmuth, oder vom Neid,
»om Haß, oder von der Rache her, ſo iſt doch ſo
iel gewiß, daß die Uneinigkeiten in unſern Stad
en immer groſſer werden. Die Burger leben
nrinr.n, ohne daß ſie einige Liebe zu einander
rügen, und es befindet ſich, weil jeder nur auf
ich bedacht iſt, und den Zaum der Geſetze abge
vorfen hat, keiner darunter, der nicht ohne Un—
erſchied alle Guter, alle Vorrechte und alle Eh
en-Stellen, ſo die andern genieſſen, an ſich
iehen will.

Was man wegen der Göeſetze nicht ohngeſtraft
hun darf, das bemuhet man ſich durch den Aus—
pruch dieſer Geſetze ſelbſt ins Werk zu richten.
Daher kommt dieſe Menge von Proerſſen, die
nan ohne Urſach anfangt, und die man nur all
uvielmal ohne Urſache zu gewinnen hoft.

Wie iſt nun dieſem ſo gemeinen, der Eitig—
eit und dem Frieden ſo nachtheiligem Uebel ab—
uhelfen? Die Regierung kan das, was ſir nicht
bzuſtellen vermug, auch nicht beſtraffen. Jn
ieſem Fall muß ſie es wenigſtens ſolchergeſtalt
inrichten, daß der perſonliche Nutzen einen Miß
rauch hemme, den ſie verdammet.

84 Jch
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Jch mochte dahero die bey den GerichtsStuh

len eingefuhrte Gewohnheit, die Rathſchlage der
Rechts-Gelehrten zu erkauffen, und ihnen ihre
Arbeit zu bezahlen, eben ncht ganzlich tadeln.
Nur wunſchte ich, die Burger mochten zuruckge
halten werden, daß ſie keine zweifelhafte Proceſſe
anfiengen, von welchen ihnen ein Advocat manch
mal einen Ausgang verſpricht, darauf er ſich ſelbſt
keine Rechnung macht.

Anſtatt dieſer ggwinnſuchtigen und nur um
Lohn arbeitenden Rathgeber, die ich als eine Peſt
anſehe, derer Verwuſtung deſto groffer, als kein
Furſt auf deren Abſtellung bedacht iſt, ſolte der
Staat, auf ſeine Koſten, eine gewiſſe Anzahl ge
ſchickter und uneigennutziger Perſonen verordnen,
die, wenn ſie von den ſtreitenden Partheyen um
Rath gefragt wurden, ihnen, ehe es noch zum
erſten Ausbruch kme, den Ungrund oder Grund
ihrer Anſpruche offenherzig und umſonſt vor Au
gen ſtellten, und mittelſt der Furcht oder Hof
nung, die ſie ihnen machten, ſie entweder von
ihrem Vorhaben abzuſtehen bewegten, oder ſie
zu deſſen Ausfuhrung aufmunterten.

Diieſe Art von Gerichts-Stuhl durfte um ſo
riel nutzlicher ſeyn, als dadurch der groöſte Theil
der Gemuths-Bewegungen, die den Menſchen
ſo verſchiedene Meynungen beybkingen, fehl ſchla
gen wüurde, und zwar wurde er ſolche um ſo leich
ter vernichtigen, als dieſe nur noch neue Leiden
ſchaften noch nicht die Zeit gehabt, denjenigen

Grad
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Grad der Hitze zu erreichen, der ſie bey dem er
ſten Anſtos, den ſie bekommen, vollends ent
zundet.

Jch will hierbey voraus ſetzen, es ſtunde je
dem frey, entweder die Rechtsgelehrten, deren
ich jetzo erwehnet habe, um Rath zu fragen, oder
aber ſeine Sache ſofort an das verordnete Ge
richt zu bringen, um daruber einen endlichen Be
ſcheid zu geben. Allein welcher Unterthan, der es
in einer ſo wichtigen Sache nicht auf etwas unge
wiſſes ankommen laſſen will, wurde dergleichen
von einer erleuchteten Klugheit herruhrende und
von allem Eigennutz entfernte Rathſchlage wohl
auſſer Acht laſſen? Welcher Unterthan wurde
auch wohl, wenn ihm ſeine Sache von ſo anſehn
lichen Mannern abgeſprochen worden, ſich an
noch (ob ihm ſchon dergleichen unbenommen ware,)
an den ordentlichen Richter wenden, und wer
wurde es wagen wollen, mit groſſen Koſten die
Schande und den Verdrus zu erkauffen, nur da
mit er ſehe, daß ein weiſes Gutachten durch einen
unwiederruflichen Ausſpruch beſtattiget wurde?

Wenn ich ubrigens die Art, wie die Gerech
tigkeit in Dumocala verwaltet wird, anders nicht
als mit einiger Einſchrankung gebilliget habe, ſo
hat es dennoch mit der Policey in dieſer Jnſul
nicht gleiche Beſchaffenheit.

Nichts iſt, meinem Erachten nach, vottref
licher, nichts verdienet mehr, von allen Arten

der
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der Staaten nachgeahmt zu werden, als die be—
ſondere Rathe der Provinzen, die einen unmit
telbaren Zuſammenhang mit den Miniſtern haben,
die den Staats-Rath des Konigs ausmachen.
Kein Mittel iſt ſicherer die Ordnung bey der Re
gierung zu erhalten, deren Geſchafte geſchwinder
zu befordern, und ſie aus den mußigen Handen
einer Menge unnutzer Beamten zu ziehen, die durch
ihre Bedienungen die Verwirrung nur vermehren.

Schlußlich, werden Sie, mein Herr, aus
alle dem, was ich ihnen jetzo gemeldet habe, nun
mehro mit mir einſtimmig ſeyn, daß ſich in den
Gedanken des Brachmanen nichts eingebildetes
oder unmogliches befinde, und daß man vielmehr
n dem, was in Dumocala geſchiehet, einen wohl

unterſuchten Entwurf zu bemercken habe, daß
in dieſem Entwurf die Grundſatze einer richti—
gen Politick, und die Mittel anzutreffen, die
deren Anwendung in allen verſchiedenen Arten
einer Regierung erleichtern, auch daß endlich aus
dieſen Grundſatzen und Mitteln. die wahre Groſ
ſe eines Furſten herruhre, die mit dem Gluck ſei

ner Unterthanen allezeit unzertrennlich
verknupft iſt.



Auszug
vdorſtehenden Werks

aus dem

Journal von Trevoux
gezogen.

s befinden ſich in dieſem Buch zweherley3 Werke: ines, ſo das vorderſte BlatC anzeiget,

Antwort auf den Brief eines Freun
des. Benode ſind aus einerley Hand gekommen:
Beyde haben einerley Endzweck, und beyde ver
dienen gleiches Lob.

Das erſte iſt eine Art einer lehrreichen Fabel.
Es wird ein reiſender Europaer vorgebildet, der
an einer Jnſel des Jndianiſchen Meers geſtran—
det, und ſolche voll hoflich geſitteter und kluger,
mit einem Wort voll ſolcher Leute gefunden ha—
be, wie man allezeit die Menſchen abzubilden
pflegt, wenn man daran dencket, wie ſie billig
ſeyn ſollte. Jnzwiſchen waren nicht alle Jn—

wohner
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wohner Muſter der Tugend. Es befanden ſich
in dieſem groſſen Land mit Wilden bevolckerte
Gegenden, und wiederum andere, darinnen die
Laſter, ſo wie in der alten Welt, herſchten. Das
einige Konigreich Dumocala, (wo nehmlich der
Europaer anlandete,) war wohl gehalten und
wohl regiert.

Der Reiſende fande mittelſt des Geſprachs,
das er mit einem Brachmanen hielt, der mit
den Wiſſenſchaften und der Handhabung
der Geſetze die prieſterlichen Verrichtungen
verbande, bald Gelegenheit ſich davon zu uber
zeugen. Dieſer Weiſe erklaärte ſofort den Ent
wurf ſeiner Religion; Er war kein GotzenDie
ner, und wuſte von GOtt, von den Eigenſchaf
ten der Seele, von der Hoffnung eines zukunfti
gen Lebens, alles, was die bloſe und des Lichts
der Offenbarung beraubte Vernunft ihm davon
erofnen konnte. Er hatte von der Chriſtlichen
Religion gehoret, jedoch allzuwenig, als daß er
ſich davon einen hinlanglichen Begrif hatte ma
chen konnen. Und der Europaer machte ſich der
fich ereignenden Gelegenheit nicht zu Nutz, ihme
ſolche mehrers zu erkennen zu geben. Es wird
ihm allhier daruber eine Art eines Vorwurfs ge
macht, der jedoch ſo beſchaffen iſt, daß dabey zur
Entſchuldigung ſolchen Fehlers, zualeich einige
Urſachen angefuhret werden. Dieſer Reiſende be
fande ſich nicht geſchickt, ſich in Religions-Strei
tigkeiten einzulaſſen. Er hatte wenig Zeit, ſich
in der Jnſul aufzuhalten; und er glaubte dahe

ro/
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ro, er muſte ſich damit begnugen laſſen,
GOhtt bey ſich ſelbſt zu bitten, dasjenige
durch ſeine Gnade zu wurcken, was er durch
ſeine Geſprache zu thun ſich nicht anter
ſtunde.

Der vornehmſte Gegenſtand ihrer Unterre
dung betraf die Regierung der Volcker, und die
Kunſt uber die Menſchen zu herrſchen: worinnen
dann der Verfaſſer ſeine habende Geſchicklichkeit
zu erkennen giebt, ſich allezeit ſolche Materien zu
erwahlen, in welchen ihn die Erfahrung, andern
Unterricht zu geben, hochſt geſchickt und wurdig
gemacht hat. Man erinnere ſich der Tractate:
La voix libre du Citoven; le Philoſophe Chre-
tien; la Reponſe au bitoyen de Geneve: (Die
freye Stimme eines Unterthanen, der Chriſtliche
Philoſophe, Antwort an einen Burger zu Ge
nev,) welches ſolche Wercke ſind, die der Ver
nunft und der Gelehrſamkeit zur Zierde gereichen.
Dieſes jetzige enthalt noch nachdrucklichere Grund
Satze, weitlauftigere und wichtigere Umſtande.
Man wird es bald aus den Exempeln ſehen, die
wir anfuhren werden.

Wegen eines. Worts, das der Reiſende zur
Rechfertigung der in Europa herrſchenden Polr
tick geſagt hatte, ware der Brachmane bald zor

nig worden. Die Politick, lies er ſich auf eine
heftige Weiſe vernehmen, „dieſes iſt eure Haupt
„Wiſſenſchaft, ja die einige Trieb-Feder eurer
„»Handlungen, und was inſonderheit euren Ehr

und
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»und GeldGeitz in Gang bringt. Wer unter
„euch keine eigene Verdienſte hat, mus noth

wendig in Verſuchung gerathen, dahin ſeine
„Zuflucht zu nehmen, ſich eine Bahn, entweder
„zur Ehre oder zum Gluck zu erofnen. Sol—
„chergeſtalt habt ihr euch eine Kunſt daraus ge
»macht, dasjenige niemals zu ſcheinen, was ihr
„wurcklich ſend, damit ihr diejenige verfuhren
„konnet, welchen daran gelegen ſeyn mochte,
„euch zu ergrunden. Aurt ſolche Weiſe wird
»auch ſogar ein ehrlicher Mann unter euch ſich
„bequemen muſſen, ſeine Neigung zur Redlich
„keit zu verläugnen, damit er den Begierden ei
„nes ehrloſen Mannes, der ihm einigen Vor—
„theil verſchaffen kan, gefallen moge. Jhr
„ſucht nur durch krumme Wege zu euerm Zweck
„zu gelangen; Keiner von euch darf aufrichtig
„heraus gehen, daferne er ſich nicht in die Ge
„fahr zu verderben ſetzen will. Jndem ihr aber
»auf dieſe Art Treue und Glauben aus euerm
„Umgang verbannet, ſo habt ihr auch zugleich
»das Vergnugen und die Vertraulichkeit davon
„ausgeſchloſſen; Und euer Ungluck iſt ſo gros,
 daß ihr Laſter und Tugend, Wahrheit und Lu
gen nicht mehr von einander unterſcheiden kon—
„net, und daß der Argwohn, darinnen ihr euch
„beſtandig befindet, daß jedermann zu betrugen
„ſuche, den geringenUeberreſt der Aufrichtigkeit und
„Redlichkeit unter euch vollends vertilgen hilft.»

Es war leichtlich zu ſchlieſſen, wie auch von
dem Europaer geſcehahe, daß ſein Brachmane

nichts
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nichts weniger als politiſch ſeye; und die gantze
Folge der Unterredung veroffenbaret ſeine entge—
gen geſetzte Meinung, ja ſo gar ſeinen Abſcheu,
in Anſehung deſſen, was man bey uns als den
erſten Grundſatz der Regierung ruhmet, je mehr
und mehr. Dieſer Jnſulaner, den ſeine Ver—
nunft allein unterſtutzt, greift unſere Politick
in ihren davon gemachten Begriffen, in ihren
verurſachenden Wurckungen an. Um die Men
ſchen zu regieren, erfordert und verſtattet der
Brachmane weiter nichts als Klugheit und Red
lichkeit. Hierinnen beſtehet ſeine gantze Politick.
„Sie iſt, fahrt er fort indem er ſeine Rede
„ſtets an den Reiſenden richtet weder der
„Finſternis, worein ſich die eurige verhullet,

noch der Neben-Wege und des Blendwercks
„benoöthiget, die bey der eurigen, ſoll ſie anders
»gelingen, zum Grund geſetzet wird. Sie iſt

unendlich leichter, und dahero auch nur um ſo
»viel ſicherer. Soolchergeſtalt wird derjenige

Menſch in der Welt gantz ohnfehlbar fortkom

»men, der nebſt dem, daß er die ihm verliehene
»Gaben mit Fleiß ausbeſſert, beſcheiden und
»wohlgezogen, ein Freund der tugendhaften
„Leute, und ihnen gleich zu werden befliſſen iſt,
»dem Vaterland zu dienen ſucht, und ohne Hin
»terliſt und Rancke keinen andern Ruhm, als
„demſelben nutzliche Dienſte zu leiſten begehret.
»Soochergeſtalt wird es auch einem jeden Ober
„Herrn, der ſich bey ſeinen Feinden durch ſeine
„Treue und Glauben, mehr als durch ſeine
„Tapfferkeit und Macht, in Anſehen zu ſetzen,

„und
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„und bey ſeinen Unterthanen ſowohl durch ſeinen
„Eifer vor die Gerechtigkeit, als durch ſeine Gu
„te, Liebe zu erwerben weis, niemals fehlſchla—
„gen, daß ihm nicht alles, was er nur vorneh
„men will, gelingen ſollte, ohne daß er nothig
„habe, zu dergleichen verborgenen Kunſt-Grir
„ten und ungewiſſen Spitzfundigkeiten, die das
„Haupt-Wierck und die Schande euerer Politick
„ausmachen, ſeine Zuflucht zu nehmen.

Der Brachmane, der die Politick ſeines Lan
des immer mehres entdeckt, erzahlt hierauf dem
Reiſenden, wie ſich in Dumocala gar wenig Ge
ſetze befanden, die aber alle wohl in Acht genom
men wurden: Wie der OberHerr dieſes Landes
ieinen Ruhm nicht in dem zweydeutigen Vorzug
kriegeriſcher Thaten, ſondern darinnen beſtehen
laſſe, daß er ſich den Frieden mit ſeinen Nachbarn
zu erhalten beſtandig vefleiſſige, und daß er durch
ſeine Redlichkeit und Uneigennutzigkeit ihr Ver
trauen zu erwerben ſuche: Da ihn inzwiſchen dieſe
Eigenſchaften gleichwohl nicht zuruck hielten, ſich
im Krieg als einen unerſchrockenen Helden aufzu
fuhren, wenn ſeine Ehre, das Wohl ſeiner Lan
de, und die Gerechtigkeit zu den Waffen zu
ſchreiten erfordere: Wie man in dieſem Lande al
lezeit eine gleiche Anzahl Truppen, ſowohl zu
Verſicherung der offentlichen Ruhe, als zu Vor
kommung alle deſſen, was die andern Gegenden
der Jnſul ſtohren konnte, zu unterhalten pflege:
Wie gleichwohl dieſe groſe Anzahl Truppen dem
Staat nicht zur Laſt falle, weil man dasjenige

Kriegs
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KriegsVolck, ſo wahrenden Friedens keine Dien
ſte leiſte, auf das Land zur Arbeit zuruckſchicke:
Alles dieſes iſt mit ſolchen Erlauterungen beglei—
tet, die eine auf das klugſte eingerichtete Ord
nung, und die vernunftigſte, geſchickteſte und
gelindeſte Politick anzeigen. Wir wollen davon
ein Exempel anfuhren. „Das Durchgehen der
„Soldaten, das in eueren Landen ſo gemein iſt
„fahrt der Brachmane fort, verhuten wir
»durch ein ſolches Mittel, das faſt niemahls fehl
»ſchlagt. Wir geben unſern Soldaten taglich
„einen Sol uber ihren ordentlichen Sold:; Allein
„dieſer Sol wird ihnen aufbehalten und zu einer
„Summe geſammlet, die ihnen bey Endigung
„ihrer Verſpruch-Zeit, als eine Belohnung ihrer
„DJienſte zugeſtellet wird. Dieſer Verſpruch,
„daß ich es im Vorbeygehen ſage, wird niemals
»uber ſeine geſetzte Zeit verlangert, und man
„beobachtet es eben ſo genau, einem Soldaten,
„er ſeh wer er wolle, der ſeine Zeit ausgehalten,
„den Abſchied zu geben, als ihm uber das hin
„terlegte Geld, das er mit Recht zu fordern hat,
Rechenſchaft zu thun. Bildet euch auch nicht
„ein, daß dieſes Geld, wenn er etwan umkom—
»men ſollte, zugleich mit wegfiele. Jn dieſem
„Kahl wird es ſeiner Familie behandiget. Und
„dieſe Abgabe, die einmal wie das andere bleibt,
„dienet auch unſern Soldaten zu einem Bewe
„gungsGrund, die Fahnen, unter denen ſie
„ſich zu fechten verbunden haben, nicht zu ver

laſſen. 2
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Der Anſulaner erklart hierauf die Ordnung,

ſo bey den offentlichen Einkunften, bey Verwal
tung der Gerechtigkeit, und bey der Handha—
bung der Policey regieret. Welches ſolche Ar
tickel, die zur Regierung eines Staats ſo weſent
lich, als die Kriegs-Zucht und der Unterhalt der
Truppen ſind. Man findet hier uber jeden dieſer
Artickel unvergleichliche Entwurffe, die von kei—
nem andern als einem ſolchen Mann, der ſowohl
das Schwerd des Mars als die Waag-Schaale
der Themis zu tragen gemidmet iſt, abgefaſt ſeyn
konnen. Der Brachmane tragt alle dieſe Ge
dancken deutlich und lebhaft fur; Er verfällt ſo
dann auf den Europaier, der ihm Einwendungen
macht:; Er legt ihm Fragen fur, er dringet in ihn,
und nothiget ihn gewiſſer maßen, daß er einge
ſtehen muß, wie die Jndianiſche Politick der
Europäiſchen weit uberlegen ſeye. Jedoch wir
wollen alles dieſes der Aufmerckſamkeit des Leſers
uberlaſſen, und zu dem andern Werck ſchreiten,
welches die Antwort auf den Brief eines
Freundes iſt.

Es wird vorgegeben, daß als vorhergehendes
Tractätgen, das Geſprach des Europaers
mit dem Brachmanen, einem Freund zuge—
fertiget worden, dieſer weiſe und verſtandige
Mann daher Gelegenheit genommen habe, in ei
nem darob erlaſſenen Brief ſehr vernunftige Aan
merckungen zu machen; Und daß auf dieſen Brief
eine Antwort erfolget ſey, welches eben das Stuck
iſt, davon wir anjetzo reden werden. Jm ubri

gen
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gen iſt dieſes eine Erklarung der lehrreichen Fabel
und ein ſolches Werckgen, deſſen Abſehen dahin
gerichtet, daß es zu erkennen geben will: Die in
der Erzehlung des Reiſenden enthaltene
Gedancken ſeyen eben ſo leicht in der Ausu
bung, als ſie in der Betrachtung nutzlich
zu ſeyn geſchienen hatten.

Hieraus iſt nun zu erſehen, was man vor
Vortheil habe, wenn man Abriſſe der Regie
rungsKunſt von jolchen Perſonen empfangt, die
ſelbſt in der Kunſt zu regieren geubt ind. Wie
ſie eine groſe Erkanntniß der Menſchen beſitzen,
ſo wiſſen ſie auch die Regeln nach der Nothdurft/
ja ſogar nach den Kehlern der menſchlichen Na—
tur einzurichten. Sie vermeiden dieſe hohe Be
trachtungen, dieſe blos in der Einbildung beru
hende Begriffe, dieſe unnutze Fruchte einer Phi
loſophie, die mit dem, was in der Welt vorge
het, reine Verwandſchaft haben, und die zwar
viel Verwunderung erregen, aber faſt nichts zut
Ausubung beytragen.

Da der Verfaſſer dieſes Briefs ſelbſt, einen
richtigen Mittel-Weg zwiſchen der Schonheit
und dem leichten Gebrauch in der gantzen Politick
des Konigreichs Dumocala ſetzet; So beziehen
uch alle Erinnerungen, die er in Anſehung derſel
ben giebt, uberaus ſehr auf die Starcke, Ein—
ucht und Vortheile einer jeden Nation, ſo ſie
bey ſich anwenden will. Welches durch nachfol—

gende Exempel beſtattiget wird.
„ManG 1
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Man trug bey den Dumocalianern Sorge,

»in allen Dorfſchaften einen gewiſſen Strich
„Landes auszuziehen, der von der gantzen Ge
»meinde angebauet wurde, und von deſſen Er
„trag man alljahrlich ein Magazin anfullte, das
»man nur bey unfruchtbaren Jahren aufthate,

den Bedurfniſſen der Einwohner dadurch zu
»ſtatten zu kommen. Sonder Zweifel war der
„gleichen Einrichtung ſo alt als das Doif ſelb
„ſten: Denn wenn die Felder unter die Privat
„Perſonen einmal vertheilt ſind, ſo wurde es
„nicht weiter moglich fallen, den Platz wieder da
„von wegzunehmen, der dem Publico bey ſich
„ereignendem Mangel zu ſtatten kommen ſollte.
„Dieſe Beſchwerlichkeit findet ſich bey uns. Ein
„jeder Morgen Landes hat ſeinen Eigenthumer,
„und niemand wurde einwilligen, (wann auch
„das gemeine Beſte darauf beſtunde,) daß man
„„etwas von dem ihm gehorigen Feld entziehen
„ſollte.  Allein der Verfaſſer macht ein Mittel
ausfundig, das dieſem Uebel abhelfen konte,
„das uns, ſpricht er, ſo glucklich als die Jnn
„wohner in Dumocala machen wurde, und wel
„ches darinnen beſtehet, daß man die, ſo in ei
„nem Bejzirck, oder Flurmarckung Felder befi
„tzen, dahin verbande, alljahrlich den hundert—
„ſten Theil ihrer Erndte abzugeben, der in einem
„offentlichſften Vorraths-Haus, zur auſferften
„Bedurrnis eben deſfelbigen Bezircks, verwahr

„trag wurde niemanden zur Laſt fallen, und den
„lich autbehalten wurde. Ein ſo geringer Bey

„noch wegen der Menge derer, denen man ſol
1) chen
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„chen abforderte, anſehnlich genug ſeyn. Der
„Aermſte konnte ſich dieſes Antheils an Kornern
„nicht entziehen, weil er ſolchen im Nothfall,
„und zwar vielleicht gewiſſer wieder fande, als
„wenn er ſelbigen zu ſeinem Gebrauch bey ſich
„aufbehalten hatte, Soo hatte er auch nicht
nur etwan auf dieſen hunderten Theil, ſondern
auch auf der andern ihren Rechnung zu machen,
und wurde das Getreyd, ſo er in einem geſeeg
neten Jahr, faſt ohne es zu ſpuhren, abgegeben,
bey ſich ereignendem Mißwachs mit Wucher wie
der empfangen.

Alles dieſes ſcheint im ubrigen dem Verfaſſer
ſo leicht zu ſeyn, daß er nicht begreiffen kan, war
um nicht jede Gemeinde darauf bedacht ſey, ſol—
ches um ihres eigenen Nutzens willen ins Werck
zu richten. Dieſes kommt daher, weil man auf
das mit dem im gemeinen Leben gewohnlichen
Verhalten unzertrennliche Uebel, auf den Ver—
trieb des Getreyds, der bey geſeegneten Jahren
ohne Ordnung, ohne Ueberlegung, und ohne
Ruckſicht auf das gemeine Beſte vorgenommen
wird, auf den bey dem Mangel ſich verdoppeln
den Verkauf, auf die ſchadliche Verhandlung an
die Fremden, nicht genugſam dencket: Oefters
verkauft er uns unſer eigenes Getreyd dop
pelt ſo theuer wieder als er es ttekauft
hatte. Er macht ſich ſowohl unſcern Ue—
berfluß als unſern Mangel zu Nutzen: Er
nimmt unſere Waaren vor einen geringen
Preis an und mittelſt des Preiſſes ſo er

G 3 auf
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auf diejenige ſetzt die er uns wieder dage
gen giebt/ findet er das KunſteStuck daß
er vor die ſo er vor ſich verbraucht nichts
ausgiebt und ſich durch die ſo er nicht

vertreiben kan auf unſere Unkoſten bee
reichert.

Es befanden ſich in Dumocalg offentliche
Schulen vor die Jugend, und Freyſtadte vor die
Unterthanen, die dem Vaterland weiter zu dienen
auſſer Stand waren. Die Ordnung und die
Zucht, ſo in dieſen Häuſern regierten, giebt dem
Verfaſſer Gelegenheit, die Fehler unſerer hohen
Schulen und Hoſpitaler zu bemercken. Er fin
det inſonderheit groſſe Schwurigkeiten in der
Menge der Schulen, in der Bereitwilligkeit,
womit man die Leute vom Lande darein aufnimmt:
in dem eingefuhrten Gebrauch, eine Menge Leute,
ſo ihre Geburt zum Acker-Bau beſtimmt hatte,
zum Prieſterlichen oder MonchenStand darinnen
aufzuziehen. Der Weiſe, ſo mit uns ſpricht,
will zwar, daß die Kirche Leute habe; Allein
er misbilliget dieſe vermeintliche Berufe, ſo die
Faulheit oder der Ehrgeitz erregt, dieſe unrecht
angebrachte Einweyhungen, ſo den Stadten die
Kunſtler, und dem Feld-Bau die Arbeiter ent—
ziehen.

Auch ſogar in Anſehung der Unterthanen, die
man zur Erlernung der Wiſſenſchafften nehmen
kan, finden ſich alhier GrundSatze einer wich
tigen Ueberlegung. „Etz wäre zu wunſchen,

ſagt
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ſagt der vornehme und hochſt verehrungs
wurdige Verfaſſer daß in jeder Provintz des
„Reichs nur ein einiges Collegium oder hohe
„Schule vorhanden ſeyn mochte, darinnen ſol—
„che Lehrer, die in allen Wiſſenſchaſten geſchickt,
„und ſolche Meiſter, die in allen Kunſten erfah—
„ren, befindlich waren, von dem Staat beſol—
„ʒdet, und zum Unterricht der Jugend verpflich—
„tet wurden. Jhre vornehmſte Bemuhung ſoll
»z te darinnen beſtehen, daß ſie die Neigung und
den Trieb eines jeden, der ihnen vorgeſtellet
„würde, unterſuchten. Sie muſten einige Zeit

„auf dieſe Unterſuchung verwenden, und binnen
„dieſer Prob-Zeit wurde man die Natur-Gaben
„dieſer jungen Leute hervorbrechen ſehen. Wenn
„dieſe Gaben einmahl bekannt worden, müuſte
„man ſich befleiſſigen ſoſche auszubeſſern, und
„mMan wurde niemals Gefahr lauffen, jemanden
„gegen den Willen der Natur, daß ich ſo reden
„darf, zu etwas anzuhalten. Der Fortgang in
„den Wiſſenſchaften und Kunſten wurde ge—
„ſchwinder, die Fruchte vor das gemeine Weſen

„erſprießlicher, die Lehrmeiſter nicht ſo ſehr mit
„vergeblicher Arbeit uberhauft, und die verſchie—
„dene Bedienungen des Staats beſſer verſorgt
„ſeyn. Und es wüurde gegen die zeitherige Erfah
„rung, den geſchiekten Leuten eher an Bedienun
„gen, als den Bedienungen an geſchickten Leu—

„ten fehlen..

Alles was hierauf folgt, verdiente ebenfalls
hierbey geſetzt zuwerden; Unddieſer Vorſchlag,

G 4 die
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die Zahl der hohen Schulen einzuſchranken, wur
de, wenn es nothig ware, von uns das aufrich
tigſte Lob erhalten. Bey Wiederemporſteigung
der freyen Kunſte, machte man es wie bey allen
neuen Anordnungen. Man zog die Vortheile
in Betrachtung, ohne dabey aur die Schwurig
keiten und Misbrauche zu denken. Man glaub—
te, wenn man uberall Schulen anrichtete, ſo
wurden ſich auch in der Welt viele Wiſfenſchaf
ten ausbreiten; und man hat nicht eingeſehen,
daß in den meiſten von dieſen Schulhauſern ſehr
mittelmaßige Lehrmeiſter, und ſehr ubel ausge
ſuchte Schuler ſeyn, daß man wegen Beſoldung
der erſtern Sorge, und wegen der guten Auffuh—
rung der letztern Verdruß haben, daß bey dem
einen und den andern die allzuſehr vertheilte Nach
eiferung nach und nach erkalten, daß die Be
griffe nach Beſchaffenheit des Schauplatzes, wor
innen dergleichen Unterricht gegeben wird, ſich
immer enger zuſammen ziehen, und daß man
endlich, an ſtatt, daß man durchaus nichts an
ders als geſchickte Leute machen wollen, oft kei
nen andern Fortgang, als ihre Fehler zu vermeh
ren, ihre boſe Neigungen zu unterhalten, und
den Staat mit unbrauchbaren oder wohl gar ge—
fährlichen Gliedern anzufüllen, haben wurde.

Man wird vielleicht glauben, daß die Auf—
munterung zum Kaufhandel, ein Hauptſtuck in
dem Buch, ſo wir unter Handen haben, ſeyn
werde. Allein man muß ſich allhier keine ſolche
Vorſtellung machen; Jn Dumocala vermied

man
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man alle Arten der Gemeinſchaft mit den Frem—
den. Dadurch erhielt man ſich beym Frie—
den, bey der Liebe zur Ordnung, bey der Hoch—
achtung des ſchatzbaren Mittelſtandes, und bey
dem Beſitz guter Sitten. Weilen die Dumo—„calianer ſelbſten uber das Meer, das ihnen zur

„Granze dienet, nicht zu kommen wuſten, ſo
„konten ſie auch die mannliche und herzhafte
„Rauigkert ihres Weſens, gegen dieſe nichts—
„nutzige Zartlichkeit des Geiſtes, gegen dieſc nie—
„derträchtige und hinterliſtige cHoflichkeit nicht ver

wechſeln, die bey den andern Nationen den Ver
„ſtand mehr entkraftet und vermildert, und ſie
»mehr ſchwachet als leutſelig macht. Es hat
ſeine wahrhaftige Richtigkeit, daß ſich die Völ
„ker durch den Kaufhandel, vermoge deſſen eines
»mit dem andern Umgang pflegt, unter einander
»verſchlimmern. Wir konnen durch unſere der—
„malige Verbindung mit unſern Nachbarn da—
„von urtheilen. Was haben wir aus dieſen Rei-
„chen, darinnen wir die Eitelkeit unſerer Moden
„auszubreiten hergebracht haben, bis daher an
„ders zuruck gebracht, als verwegene Satze uber
„die Schuldigkeit des Menſchen, wiederſinnige

und der Gewalt der Konige nachtheilige Lehren,
»eine ungebuhrliche Verachtung der Wohlan
„ſtandigkeit, eine ungluckliche Gleichgultigkeit

gegen das Vaterland, gegen den menſchlichen
„Umgang, ja gegen das Leben ſelbſten? Mit
„einem Wort, was wohl andeis als eine ſolche

„Philoſophie, die nur um deswillen nicht alles
»von dem alleinigen Trieb der Nalur abhangen

G5 laßt/
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„läßt, weil ſie ſolchen nicht kennet, und die doch
„ſelbige zu kennen ſich nur darum ruhmet, damit ſie

ihre Begierden gut heiſen, und alles, was ſel
bige zu ſtillen vermag, ohne Unterſchied zulaſſen

ea kfonne. n

Damit man die Abanderung, ſo die Hand
lung in unſern Sitten verurſachet, deſto beſſer
erkennen moge, wirft uns der Verfaner unſere
Vorfahren vor: „Waos iſt das nicht vor ein
„Wiederſpruch, ruft er aus! Es iſt„nicht ohne, dak die Menſchen freylich zu allen

„Zeiten einerley GemuthsBewegungen einer
„ley Begierden, und faſt einerley Neigungen ge
„habt haben; Allein unſere Vorfahren, die nicht
„ſo heftig, nicht ſo unbeſonnen, nicht ſo eigene
„ſinnig, nicht ſo veranderlich und neugierig, viel
„geſetzter und viel begnugſamer waren, lieſſen ſich
es nicht ſo ſehr wie wir angelegen ſeyn auf Luſt
„barkeiten zu ſinnen, fchamten ſich ihrer Schwach

„heiten, machten ſich keinen Ruhm aus ihren
„Ueppigkeiten; Sie hielten auf das Recht der
„Natur, auf die Regeln des Wohlſtandes, und
„auf die Geſetze der Ehre; Sie misbrauchten
„nicht, wie wir, die Grundſätze der Religion zu
„dem eitelen Schimmer einer durch die Wolluſt
„verderbten Vernunft:; Siee ſchaätzten einen un—
„verſchamten Zweifel an allen Dingen vor keinen

Verſtand, noch das, was die Mode und der
Eigenſinn mit ſich bringt, vor gute Eigenſchaf
oten, noch eine geſchminkte Hoflichkeit vor die ei
„nige Schuldigkeit, ſo man im Umgang in Acht

„zu nehmen hatte. Jn
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nzdzwiſchen verlangt man dennoch allhier nicht
die Handlung aufzuheben: Maan ſiehet deren
Mutzen ein; allein/ ſetzt der Verfaſſer hinzu,
ich wollte auch gerne diele hinige Begierde
nach Reichthumern und dieſen frechen
Ehrgeitz der ſolche anflammet bey uns
gemaßiget wiſſen. Allhier ſiehet man, wie
man von ſolchen Sachen reden muſſe, die zwar
an und vor ſich nutzlich ſind, aber durch den Mis—
brauch, den man davon machen kan, gefahrlich
werden. Die Wiſſenſchaften, die Kunſte, die
Handlung ſind von dieſer Art: Wir wollen ſie
in ihrem Werth beruhen laſſen; dagegen aber
Milderungen, Vorbeuqungs-ja ſo gar Hulfs—
Mittel gegen die ungeſtumme Hitze und die Men
ge der Leidenſchaften anzugeben ſuchen.

Dieſes iſt der Haupt-VJnhalt dieſes ganzen
Werks, deſſen ſamtliche Stellen wir weder ab
bilden noch auch anzeigen konnen. Es befindet
ſich zum Exempel ein vortrefliches Stuck einer
Vergleichung der Republicaniſchen gegen die Mo
narchiſche Regierung darinnen. Der Verfaſſer
ziehet dieſe letztere vor, allein was giebt er meht
vor Behutſamkeiten an, die man zu beobachten
habe, wenn die Ausübung der hochſten Gewalt
das Wohlſeyn des Furſten und der Unterthanen
gusmachen ſolle!

Er unterſucht auch die Art, wie bey den Du—
mocalianern der Krieg, die oöffentliche Einkunfte,
die Gerechtigkeit, und die Policey beſorgt wur—

den.
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den. Er findet in dem ganzen Bezeigen dieſes
Volks Muſter der Vernunft, der Billigkeit, der
Leutſeligkeit, einer weiſen und richtigen Politick.
Was den beſondern Artickel wegen der Gerech—
tigkeit anbelanget, ſo bemerken wir in demLand,
welches den Herrn Verfaſſer zu beſitzen das Gluck
genieſet, eine unter deſſen Aufſicht, und durch
deſſen Freygebigkeit, in die Wurklichkeit geſetzte
Einrichtung davon. Um die Unterthanen zuruück
zu halten, daß ſie keine zweifelhafte Proceſſe an
fiengen, „ware nothig, ſagt er daß der Staat
„auf ſeine Koſten eine gewine Anzahl geſchickter
und uneigennutziger Perſonen verordnete, die/
»wenn ſie von den ſtreitenden Partheyen um Rath
„gefragt wurden, ihnen, ehe es noch zum erſten
.Ausbruch kame, den Ungrund oder Grund ih
rer Anſpruche offenherzig und umſonſt vor Au
»gen ſtellten... Dieſe Art von Gerichts
„ſtuhl durfte um ſo viel nutzlicher ſeyn, als da
„durch der groſte Theil der Gemuths -Bewe
„gungen, die den Menſchen ſo verſchiedene
„Meinungen beybringen, fehl ſchlagen wurde,
„und zwar wurde er ſolche um ſo leichter ver—
„nichtigen, als dieſe nur noch neue Leidenſchaf—
ten noch nicht die Zeit gehabt, denjenigen
„Grad der Hitze zu erreichen, der ſie bey dem
„erſten Anſtos, den ſie bekommen, vollends
»entzundet.n

Dieſes, damit ich es noch einmal ſage, befin
det ſich, nicht in Dumocala, ſondern in Lothrin
gen, auf Anordnung und unter der Regierung

eines
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eines groſen Konigs glucklich zu Stand gebracht,
der alles, was zur Leutſeeligkeit und Menſchlich
keit nur erfordert wird, durch die Menge und
Verſchiedenheit der Mittel, ſo er, um den Men—
ſchen Gutes zu thun, erſinnet, einiger maſſen
annoch ubertrift.

Wir wollen anjetzo unſern Auszug beſchlieſ—
ſen, und von dem Buch, das darzu Gelegenheit
gegeben, nur noch dieſes ſagen; Dicendum ge-
aus vere regium eſt, profluens tanquam a
fonte, nthilo minus, ncut ordo naturæ po-
ſtulat: rivis deductum ſuis, plenum facilita-
tis, felicitatisque, imitans neminem, nemini
imitabile. (Dieſes heiſſen recht konigliche Ge
danken, die aus der Quelle herflieſſen, und nichts
deſtoweniger ſo, wie es die Beſchaffenheit der
Sache erfordert, abgefaßt; die aus ihren guten
Grunden hergeleitet, leicht auszufuhren, und auf
die Gluckſeeligkeit der Menſchen gerichtet, dif
von niemanden entlehnet ſind, und von nieman—

den nachgeahmet werden konnen.) Baco,
L. i. de Dignitate Augmen-

tis Scientiarum.

Extract
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eben dieſes

Werksaus der

Herrn Fréron
Briefen uber einige gegenwartig heraus

kommende Schriften gezogen.

crann Sie, mein Herr, ihre Aufmerkſamkeit
v auch nur auf dieſe erſtaunliche Menge er—

W pichteter Schriften Muſ

ſiggang der Verfaſſer und der Leſer ihren Urſprung
zu danken haben, wurden ſie nicht das Reich der
Romanen ſchon von einem ziemlich weiten Um
fang finden? Allein ſeine Granzen gehen noch
weiter: Es ſcheinet ſich ſolches eine allgemeine
Oberherrſchaft anzumaſſen, und als ob es ſich alle
gelehrte Republicken unterwerfen wolle. Ohne
von den Fabeln, Erzahlungen, Begebenheiten,
Reiſen, ja von den Hiſtorien ſelbſten etwas zu
gedenken, wo die Erfindung ſich im Beſitz der
Herrſchaft befindet: ſo hat ſich ſelbige auch bereits

auf
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auf die hochſte Gegenden des Parnaſſus erhoben,
und. wir haben faſt eben ſo viel Romanen von
der Moral, Philoſophie und Politick, als uns
von der eiteln Gattung vor Augen liegen. Um
nur von den Schriften uber die verſchiedene Re—
gierungs-Arten zu reden, wie viel haben wir nicht
dergleichen, die weiter nichts als glanzende Chi—
maren vorſtellen, deren bloſſe Betrachtung denen,
die ſie ausgehecket, zwar Ehre bringt, uber die
man aber lachen wurde, wenn ſie ins Werk ge—
ſetzet werden ſollten.

Allein, mein Herr, ſie belieben mit dieſen
ſchonen Traumereyen das Geſprach eines Eu
ropuers mit einem Jnnwohner aus dem Ko
nigreich Dumocala nicht zu vermengen. Dieſes
find keine Hirngeſpinſte des Abts S. Pierre, auch.
nicht einmal des Plato. Es iſt eine wohl abge
faßte, wohl zuſammenhangende, wohl erläuterte
Regierungs-Form, deren Bewerkſtelligung eben
ſo leicht, als deren Betrachtung erhaben iſt.

Der Verfaſſer bildet vor, ob habe er eine
Reiſe nach Jndien unternommen; Er wurde durch
den Sturm auf unbekannte Kuſten geſchmiſſen,
wo das Schiff, auf dem er ſich befande, an ei
nem Felſen zerſcheiterte. Er entgieng allein dem
Schiffbruch und kam glucklich ans Land. Er
trat in ſolches hinein, entdeckt ein wohlgebautes
Dorf, und begiebt ſich dafin. Die Jnwohner
verſammlen ſich um ihn herum, und ihre Ver
wunderung giebt ihm zu erkennen, daß ihre Ge

gend
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gend den Fremden unzuganglich ſeye. Sie lei
ſten ihm Beyſtand, der Anſehnlichſte unter dem
Hauffen nimmt ihn bey der Hand, und fuhrt ihn
in ſein Haus. Er bleibt einem Monat darinnen.
Zwey Dinge in dieſem Dorf ſetzten ihn in Ver
wunderung, und erbaueten ihn zugleich. „Die—
»ʒ ſes waren zwey Gebaude, davon das eine zum
„Kornhaus diente. Man fullte es alle Jahr
„Dmit demjenigen an, was in einem gewiſſen
„„Sttrich Landes erwuchs, der einig und allein
»hierzu gewidmet war. Dieſer Strich Landes
„gehorte der Gemeinde; ſie war ſchuldig, ſol—
„chen mit Fleis zu beſtellen, und man griff das
„Kornhaus nicht eher als bey auſſerſtem Man—
„gel an. Alsdann wurde dieſer koſtbare Vor
„rath auf eine ſolche Art vertheilet, wie es die
„wurkliche Nothdurft einer jeden Haushaltung
„erforderte. Das andere Gebaude beſtund in
„einem Hoſpital, das auf Unkoſten der Jnwoh
»DKner unterhalten wurde; Es diente blos vor
„Ddie Armen des Orts, wenn man wußte, daß
„ſie auſſer Stand waren, ihren Lebens Unter
„halt durch Arbeit zu gewinnen, oder ſich bey
„ihren Kranckheiten die Geſundheit zu ver—
„ſchaffen.

Der Befehl kam, unſern Reitenden zur Haupt

angebaute Felder. Der Ueberfiuß herrſchte aller
Stadt zu fuühren. Er ſahe auf ieiner Reiſe wohl

Orten, und die Freude auf allen Geſichtern.
Nach dreywochentlichen Verlauf langte er in einer
uberaus groſſen Stadt an, die reinliche, breite

und
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und gerade Gaſſen hatte. Die Luft ſchien darin
nen ſo geſund als auf dem Lande. Die Hauſer
der Privat-Perſonen waren, ohne Pracht, be—
quem gebauet. Die Pracht und Herrlichkeit un—
terſchied die offentliche Gebaude von den ubrigen.
„Eines dieſer Gebaude war zu einer Schule
„doder Academie vor dieLandes-Kinder errichtet,
„was Standes ſie ſeyn mochten. Lehrmeiſter
„von allerley Kunſten und Wiſſenſchaften wur—
„den darinnen unterhalten, und diejenige Schu—
„ler, ſo keine Mittel hatten, ihren Unterhalt zu
„bezahlen, wurden in ſelbigem mit eben der
„Soorgfalt, als die, ſo ſolchen abzutragen ver—
„mochten, erzogen. Dieſes Koſt-Gzeld war in
„zwiſchen ſo billig eingerichtet, daß gar wenig
„Familien waren, die ſolches nicht hatten erle

gen fonnen. Jn dieſer Schule lehrte man
„Leine fremde Sprachen; man legte ſich nur auf
„ſolche Wiſſenſchafen und Kunſte, die dem ge
„meinen Weſen nutzlich ſeyn konten. Jeder„wurde in der Neigung, worzu er von Natur
„Luſt hatte, erzogen, und der Beruf zu den
„Verrichtungen hieng nicht von dem Willen
„der Eltern ab, ſondern die Neigung gab des—

halb den Ausſchlag. Und was kan die Nei—
„gung nicht zuwege bringen, wenn ſie von der

»Natur herruhret!

Der Europaer wird am dritten Tag nach ſei
ner Ankunft' einem ehrwurdigen Mann vorge—
ſtellt. Dieſes war eine Gattung Brachmanen.
Nachdem oer den Fremden ſehr freundlich empfan

H gen
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gen hatte, gab er ihn unter die Hande eines ſei
ner Bedienten, und befahl ihm, ſelbigem die
Sprache des Landes auf das geſchwindeſte zu ler
nen. Er verſtund ſie nach drey Monaten ſo ziem
lich, und war im Stand, ſich mit dem Brach—
manen zu beſprechen. Von hier fangt ſich alſo
das vortrefliche Geſprach an, das die wei—
ſeſte und erleuchteſte Regierungs-Form in ſich
ſchlieſſet.

Der Brachmane war ein in unſern Sitten
und Geſetzen unterrichteter Mann. Er hatte in
ſeiner Jugend eine von unſern UniverſalHiſto
rien geleſen, die er durch einen Europdiſchen
Sclaven, den ein gleicher Zufall, als unſern Rei
ſenden betroffen, in ſein Land gefuhrt hatte. Er
erinnert ſich aller Umſtande, die er in dieſem Buch
geleſen, und er urtheilet mit vieler Vernunft.
„Eure Regierungen, ſagt er, ſind zweyerleyh
„Arten, die eine iſt Monarchiſch, und die an
„dere Republikaniſch. Jn dieſer herrſchet die
„Freyheit, die Gattung eines Gotzen-Bildes,
;das den unbelebten Figuren ahnlich, die unſere
„Wilden anbeten, und denen das Vermogen
„fehlet, fie glucklich zu machen. Es iſt in der
„TChat ohnmoglich, daß in einem Staat, da
„rinnen niemand zum Gehorſam gezwungen wer
„den kan, nicht jedermann des Rechts, zu be
„fehlen, ſich anmaſſen ſolte. Und was kan wohl
„behy einer ſolchen Verwirrung der Gewalt, da
„rinnen ſich keiner aufrecht zu erhalten vermag,

„wenn er nicht alle die, ſo ihn beſtreiten, zum
2 Nach
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Nachgeben zwinget, vor Ordnung regieren?
Was vor Gleichheit der Abſichten und Mei—

nungen kan man wohl bey einer Nation ver—
hoffen, in welcher ſich jeder ein Verdienſt
daraus macht, ſein eigener Herr zu ſeyn, und
wo dieſe ungebundene Freyheit, die allezeit un—
geſtraft bleibt, die Vernunft nur aus Hoch
muth gelten laßt: Dergleichen Beſchwerlich—
keiten finden ſich in dem Monarchiſchen Staat

„keinesweges. Jch halte ihn vor vermogender,
die herrſchſuchtige Eitelkeit der Menſchen im
Zaum zu halten, und vor viel geſchickter, ih—
rer Unbeſtandigkeit und Leichtſinnigkeit ein Ziel
zuſetzen. Eigentlich nur in einem ſolchen Staat
kan man dieſe koſtbare Freyheit ruhig und ſicher
genieſſen, die in dem vorhergemeldten vor
nichts anders als vor eine Quelle unglucklicher
Veranderungen anzuſehen iſt. Dieſe Freyheit
laßt ſich beſonders unter einem Furſten verab
ſpuhren, der ſich uberzeugt befindet, daß ſein
Ruhm und Gluck lediglich von ſeiner Tngend,
und von der Liebe ſeines Volks abhange. So
iſt derjenige, der uber uns regiert beſchaffen, ſetzte

der Brachmane hinzu. Wie er zwiſchen ſeinem
und unſerm Nutzen keinen Unterſchied macht,
ſo ſahe er auch gerne, daß alle ſeine Guter uns
gehorten. Er iſt der Meinung, er konne ſolche
nur alsdann genieſſen, wenn er ſie weggiebt,
und er genieſſet ſie wurklich durch unſere Dank—

barkeit, die allezeit bereit iſt, dasjenige wieder
zu ſeinen Handen, als zu einer Quelle, ſteigen
zu laſſfen, was uns daher zugefloſſen iſt.

H Auf
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Auf dieſe Abſchilderung der beyden Regie—

rungs-Arten folgt nun auch die Abbildung der
beyden Gattungen der Politick, nemlich der Du
mocalianer und der Europaer ihrer. „Jhr
„habt euch, ſpricht der weiſe Brachmane, eine
„Kunſt daraus gemacht, dasjenige niemals zu
„ſcheinen, was ihr wurklich ſeyd, damit ihr die
»jenige verfuhren konnet, welchen daran gele

gen ſeyn mochte, euch zu ergrunden..„Nach meinem Erachten beſtehet die beſte Po J

„litick, ſowohl in der Regierung der Staaten,
»Nals uberhaupt in der menſchlichen Auffuhrung,
„darinnen, daß man gar keine habe, und ſich
„in allem, was man vornimmt, keiner andern
„Mittel bediene, als die der geſunde Verſtand
„vorſchreibt, und die Vernunft beſtattiget.
Zuwiſchen dieſer Politick und der eurigen iſt vol
»lig eben der Unterſchied, als zwiſchen einem
»geſunden Verſtand und einem aufgeweckten
„Geiſt. Dieſem, der mehr glanzend als grund—
„lich iſt, fällt es zu verächtlich, auf dem gemei
„nen Weg zu bleiben, und verirrt ſich aut de
„nen, die er vor ſich ſelber macht, mehrentheils.
„Jener, ſo ſich auf einer gebahntern Straſſe
„befindet, gehet derſelben einig und alleine nach,
„nund wie er das Ziel, wohin er denket, niemals
„aus dem Geſicht verliehrt, ſo iſt er nur darauf
„bedacht, dasjenige aus dem Weg zu raumen,
was ihn dahin zu gelangen verhindern mochte.

Hier ſehen ſie, mein Herr, einige Begriffe,
die den Jnnhalt dieſer Unterredung ausmachen,

worin
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worinnen jedoch der Brachmane nicht ganz allein
ſpricht. Unſer Europaer gibt von Zeit zu Zeit
ſein Wort ebenfalls darzu, theils, um mehrere
Erlauterung einzuziehen, theils auch diejenige von
unſern Meinungen und Begriffen, die lobens—
wurdig ſind, in Hochachtung zu bringen. Da
mit ich aber etwas umſtandlicher verfahre, ſo
will ich das Geſprach dieſer beeden Philoſophen
auf ſechs Haupt-Punkte einſchlieſſen, nemlich:
Die Religion, den Kauf-Handel, den Krieg, die
offentliche Einkunfte, die Gerechtigkeit, und die

Policey.
Die Religion der Dumocalianer anbetref—

fend, ſo iſt ſolche, ſo viel die Moral angehet,
eben ſo wie die unſrige beſchaffen. Um Chriſten
zu ſeyn, fehlet ihnen weiter nichts, als unſern
Glauben anzunehmen, und an unſere Geheim—
niſſe zu glauben. Unſer Reiſender hätte gerne
den Brachmanen bekehren wollen: Da er aber
andere zu unterrichten ſich gar wenia geſchickt be—
fande, ſo glaubte er, er muſſe abſtehen, ihme
ſolche Wahrheiten vorzutragen, davon ihn GOtt
allein uberzeugen konne. Woruber man dieſes
Konigwich beneiden mochte, ſolches iſt die be
gluckte Uebereinſtinmung, ſo unter den beeden
Gzerichtsbarkeiten, der weltlichen und der geiſtli—

chen, beſtandig regieret.
Was den Kauf-Handel anbelanget, ſo wiſ

ſen die Jnnwohner in Dumocala nichts von dem
jenigen, wie ſolcher bey uns getrieben wird.
Keiner von ihnen verlaßt ſein Vaterland aus

H 3 Liebe
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Liebe zum Gewinſt. Weil ſie ſich an dem, was
ihr Erdreich hervorbringt, und ihnen ihre Arbeit
verſchafft, reich genug ſchätzen, ſo bleiben ſie ru
hig ſitzen, wo ſie die Vorſehung hat laſſen ge
bohren werden; und wenn fie ja Handlung trei—

ben, ſo geſchiehet es nur mit den andern Vol
kern ihres feſten Landes.

Die Dumocalianer fuhren niemals Krieg um
ihres eigenen Nutzens willen. Jhre Obermacht
ſetzt ſie vor allem Anfall in Sicherheit, und ne
erareiffen die Waffen nur um deswillen, damit
ſie ihre Nachbarn zwingen, ſolche niederzulegen,
die, weil ſie unter ſich nicht ſo ruhig, und an
Kraften einander beynahe gleich ſind, einander
nicht trauen, und ſich ofters angreiffen. Der
Konig in Dumocala wird bey ihren Strittigkei—
ten allezeit zum Schiedsrichter genommen; Er
findet es ſeinem Ruhm gemaſer, ſolche zu ent—
ſcheiden, als ſich die Entkräftung dieſer Volker,
zu Erweiterung der Gränzen ſeines Reichs zu
Nutzen zu machen. Der Unterhalt ſeiner Armee
fallt dem Staat nicht zur Laſt. Man erhebt zu
den Kriegs-Koſten, auch ſo gar zur Zeit des Frie
dens, qliährlich ſehr mittelmäſſige Alfflagen.
Wenn dieſe einmal bezahlet ſind, ſo verlanget
man nichts neues. Sobald es bey den benach—
barten Volkern wieder Friede wird, und ſolcher
von einiger Dauer zu ſeyn ſcheinet, wird nur die
Helfte der Truppen auf den Beinen behalten,
und die andere Helfte auf das Land zuruckgeſchickt,
wo ihnen ihre Arbeit ſtatt des Soldes dienet,

und
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und wo ſie ſo lange warten, bis ſie wieder zu den
Waffen, die ſie nur auf einige Zeit niedergelegt,
gerufſen werden. Die Officiers, ſo dieſe Trup
pen commandirten, werden ebenfall auf eine Zeit
lang entlaſſen, und genieſſen halben Sold. Al—
lein wohin kommt denn, mochte man ſagen, der
Ueberreſt des Geldes, das die abgedankte Sol—
daten bekamen? Dieſes Geld wird den Han—
dels-Stadten gegeben, die es im Handel um—
lauffen laſſen, und mittelſt eines auf drey vom
Hundert beſtandig feſtgeſtellten Zinſes, ſo ſie zu
bezahlen ſchuldig ſind, zu ihren Nutzen verwen
den. So lange alſo der Frieden in der Jnſul
dauert, vergroöfſern ſich die zum Krieg beſtimmte
Summen ohnvermerkt, und dieſe Erhohung iſt
Urſache, daß keine auſſerordenliche Schatzungen
aufgelegt werden.

Die bey den Einkunften in Dumocala einge
fuhrte Ordnung beſtehet hauptſächlich in drey
Stucken. Das erſte, ſie nach der Gleichheit,
und damit niemand unrecht geſchehe, einzurichten.
Das andere, den Bedacht dahin zu nehmen, daß
man bey deren Erhebung ſich weder verkurtzt, noch
in der Rechnung betrogen finde, und das dritte,
damit dergeſtalt umzugehen, daß die Ausgabe den
Ertrag niemals uberſteige. Um nur von dem an—
dern Artickel zu redenſ, ſo werden die Schatzun
gen in dieſer Jnſule, ohne den Dienſt einigen
„Aufſehers, Schatzmeiſters, oder dergleichen
„Beamtens, folglich ohne die Beyhülfe ſolcher
„Leute eideben, die allezeit ſo hungerig als un—

H 4 nutz—
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 nutzlich ſind, die aus der Quelle nicht anders,
„als daß ſie ſolche verſtopffen, zu ſchopffen wif
„ſen, und die unterm Vorwand, den Jurſten
»zu bereichern, ihn durch ihre Raubereyen ſo gut
„als das Volck unterdrucken, das ſie durch ihre
Drangſale ins Verderben ſturtzen..

Die Art und Weiſe, wie bey den Dumoca
lianern die Juſtitz verwaltet wird, verdienet kein
geringer Lob. Die Obrigkeitliche Bedienungen
werden allda nicht verſteigert; Jedermann kan ſich
darum bewerben, und die Verdienſte allein kon
nen ſich darauf Hoffnung machen. Die Richter
werden nicht von den klagenden Partheyen bezahlt,
ſondern der Konig beſoldet und unterhalt ſie.
Jhre Zahl iſt in jedem Gericht feſtgeſtellt; indem
die Vielheit der Richter in den Meinungen nur
Verwirrung erregt, und die Geſchafte verlängert.

So viel die Policey betrift, ſo iſt in jeder
Provintz eine Art einer Regierung verordnet, die

aus vier Perſonen beſtehet, und die aus der
Provintz ſelbſten genommen werden; „Dieſe vier
„Perſonen machen einen Rath aus, welchen ein
„Aufſeher vorſtehet, ein Mann, auf den man
„ein Vertrauen ſetzen kan. Ein jeder die—
„ſer Rathe hat ſeine abgetheilte Verrichtung.
„Der eine beſorgt das Kriegs-Weſen in der
„Provintz; Der andere hat die Aufſicht uber die
„Einnahme: Der druitte wacht uber der Gerech
„tigkeits-Pflege, und der letzte hat uber alles,
»was das Policey-Weſen angehet, ſich genau

91
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„gzu erkundigen.. Dieſe Rathe ſtehen unter
n den vier Staats-Miniſtern, ſo allezeit um den

„Konig ſind, und deren jeder uber eine von nur—
„bemeldten Regierungs-Abtheilungen die Ober—

Aufſicht fuhrt. Dieſe Miniſter machen den
„Staats-Rath des Konigs aus. Jhnen liegt
ob, daß die Rathe aus dem innerſten jeder
Provintz, ihre uber dem, was in ihre Aufſicht
„einſchlagt, abgefaßte Berichte richtig einſenden.
»Und auf dieſe Berichte faßt der StaatsRath

den Schluß ab, und laßt ſofort die nothige
Verordnungen ausfertigen. Auf dieſe Art kan

der Konig die wurckliche Beſchaffenheit ſeines
„Konigreichs alle Tage ohne die geringſte Ver—
„wirrung uherſehen.  Kommt ihnen, mein
„„Herr, dieſe Ordnung nicht verwunderungswür
„dig vor, und welcher, der ein Freund der
„Menſchlichkeit iſt, wurde nicht wunſchen, daß
„alle Staaten mit eben ſo viel Weisheit und
„Klugheit regieret wurden?,

Der Verfaſſer hat ſeinem Geſprach eine
Auntwort auf den Brief eines Freundes bey
gefugt. Er hatte dieſem Freund von ſeinem Werck
Nachricht ertheilet, der ihm ſehr weiſe Anmer
ckungen daruber zugeſchickt hatte, welche zu dieſer
Antwort die Veranlaſſung gegeben, darinnen
ein und andere in der Erzählung des reiſenden Eu—
ropaers enthaltene Gedancken in ein mehreres Licht
geſetzet werden. Wegen des KornHauſes, zum
Exempel, ſpricht er, daß eine dergleichen Einrich
tung ſo alt als das Dorf ſelbſt ſeyn muſſe, denn

wann
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wann die Felder einmahl vertheilt ſind, ſo wurde
es nicht weiter moglich gefallen ſeyn, den Platz
wieder davon wegzunehmen, der dem Publico bey
ſich ereignendem Mangel zu ſtatten kommen ſollte.
Das iſt eben die Beſchwerlichkeit die ſich unter
uns findet. Allein der Verfaſſer hilft derſelben
durch ein mir ſehr leicht ſcheinendes Mittel ab.
Dieſes beſtehet darinnen, daß man die, ſo in ei—
ner Fluhrmarckung Felder beſitzen, dahin verbande,
alljährlich den hundertſten Theil ihrer Erndte ab
zugeben, der in einem offentlichen Vorraths
Haus verwahrlich aufbehalten wurde. „Ein ſo
»geringer Beytraa wurde niemand zur Laſt fal
„len, und dennoch wegen der Menge derer, de—

»nen man ſolchen abforderte, anſehnlich genug
„ſeyn. Der Aermſte konnte ſich dieſen kleinen An
„theils an Kornern nicht entziehen, weil er ſol—
„„chen in ſeiner Bedurfnis, und zwar vielleicht
»gewiſſer wieder fande, als wenn er ſolchen zu
„ſeinem Gebrauch bey ſich aufbehalten hatte. So
„hatte er auch nicht nur etwan auf dieſen hun
»derten Theil, ſondern auch auf der andern ih—
„ren Rechnung zu machen., Dieſe Einrichtung
iſt ſo leicht, daß man ſich verwundert, warum
keine Gemeinde darauf verfalle, ſolche zu voll—
ziehen.

Wegen der bey den Dumocalianern einge—
fuhrten Gewohnheit, daß ſie nicht aus ihrer Jn
ſul reiſen, drucket ſich der Verfaſſer mit vieler
Kraft und Nachdruck aus. „Es hat ſeine ge—

„vwviſſe Richtigkeit, ſpricht er, daß ſich die Vol
25 cker
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„cker durch den Kauf-Handel, vermoge deſſen
„eines mit dem andern Umgang pfleget, unter—
„einander verſchlimmern. Wir konnen durch un
„ſere dermahlige Verbindung mit unſern Nach—
„barn davon urtheilen. Was haben wir aus
„dieſen Reichen, darinnen wir die Eitelkeit unſorer
„Moden auszubrteiten hergebracht haben, bis
„daher anders zuruck gebracht, als verwegene
„Satze uber die Religion, wunderliche Zweiffel
„uber die Schuldigkeit des Menſchen, widerſin
„nige und der Gewalt der Konige nachtheilige
„Lehren, eine ungebuhrliche Verachtung der
„Weohlanſtandigkeit, eine ungluckliche Gleich—
„gultigkeit gegen das Vaterland, gegen den
„menſchlichen Umgang, ja gegen das Leben ſelb
„ſten? Mit einem Wort, was wohl anders als
„eine ſolche Philoſophie, die nur um deswillen
„uhnicht alles von dem alleinigen Trieb der Natur
„abhangen laſt, weil ſie ſolchen nicht kennet,
„und die doch ſelbigen zu kennen ſich nur darum
„ruhmet, damit ſie ihre Begierden gut heiſſen,
„und alles was ſelbige zu ſtillen vermag, ohne
„Unterſcheid zulaſſen konne?.

Solchergeſtalt ſetzt der Verfaſſer unſere Sit
ten der Dumocalianer ihren entgegen, und da
er in ſeiner Antwort alles, was er in ſeiner Er—
zählung geſagt, wiederholt, vergleicht er die
Grund-Satze dieſer Volcker mit unſern Regie
rungs-Arten, und zeiget, daß wir nur allzuglück.
lich ſeyn wurden, wenn wir uns ſolche zueigne—
ten. Man laſſe die Reiſe des Europaers und

ſein



J—

124 Geſprach in Dumocala.
ſein Geſprach mit dem Jnſulaner weg, ſo wird
weiter keine Erdichtung ubrig bleiben: Es iſt

ſodann eine Sammlung nutzlicher Wahrheiten,
eine kluge Beurtheilung derer in der Verfaſſung
der Curopaiſchen Staaten befindlichen Fehler:
Es iſt ein Muſter der Regierung, und zwar ein
ſolches Muſter, das man nachmachen kan; Es
iſt die Schule der Volcker und der Konige. Soll
te eine Privat-Perſon dieſes Werck verfertiget
haben, ſo ware ſie werth, daß Konige ſie zu ih
rem Miniſter annahmen; Kame es aber von

einem Furſten her, ſo verdiente derſelbe die
gantze Welt zu regieren.

END E.
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